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Damit Sie 
auch im 
Winter nach 
Herzenslust 
verkehren 


können. 


Falls es Ihrer Freundin in Ihrem Auto 
zu eisig ist, fassen Sie sich jetzt 
ein Herz: den Penthouse Eiskratzer. 
Der ist kostenlos, unzerbrechlich 
und aufregend rot. 

Schreiben Sie eine Postkarte an den 


Petri Verlag GmbH, Bauerstraße 


- 22, 8000 München 40! 


Herzlichst, PENTHOUSE. 
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ELKE SOMMER 


So zugeknöpft war Elke Som- 
mer, 48, noch nie. Kein Ster- 
benswörtchen zu ihrem Mann 
Joe Hyams, keine Silbe zu ih- 
rem Liebhaber Tom Bohla, 
nicht mal ihrer eigenen Mutter 
hatte sie diese Geschichte an- 
vertraut: Was geschah beim 
Schah? 1969 bei den Drehar- 
beiten des Amistreifens ‘'Die 
schmutzigen Helden von Yuc- 
ca’ tauchte plötzlich ein 
Oberst von Resa Pahlewi im 
Foyer ihres Teheraner Hotels 
auf: “Der Schah möchte Sie 
unbedingt kennenlernen, Ma- 


ELKE, 
WAS GESCHAH 
BEIM 
SCHAH? 


dame, äußerste Diskretion ist 
selbstverständlich.’' Mit ver- 
lockenden Geschenken wollte 
er ihren Körper kaufen: Juwe- 
len, Pelze, Luxuskarossen. 
Warum die Sommer ihr eisi- 
ges Schweigen so plötzlich 
gebrochen hat? Weil sie mit 
Ghostwriterin Brigitt Wolff 
gerade ihre Memoiren ablegt, 
“Unter uns Pfarrerstöchtern”, 
das Ende März im Neff-Verlag 
erscheint. Was also geschah 
mit dem Schah? Elke "Er 
stand auf Singen - deutsches 
Volksgut.' Trallalla also, aber 
das war noch nicht das Ende 
vomLied... Ca 
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EDWINA CURRIE 


Was haben Prinz Charles und 
Edwina Currie gemeinsam? 
Ganz einfach: Beide warten 
auf den Rücktritt der Vorgän- 
gerin. Während jedoch der 


SPRÜCHE, SCHARF 
WIE 
(EDWINA) CURRIE 


Thronfolger seinen Anspruch 
seit Geburt sicher in der Ta- 
sche hat, mußte die jetzt 
42jährige Gesundheits- 
Staatssekretärin eine Menge 
tun, um so bekannt zu werden 
wie Maggie Thatcher. Mit un- 
trüglichem Sinn für Publicity 
machte sie sich über die heili- 
gen Kühe der englischen Na- 
tion her: Fish and Chips seien 
gefährlich, Bier und Zigaret- 
ten erst recht, Rentnern emp- 
fahl sie gegen Alterslangewei- 
le und kalte Füße das Socken- 
stricken, und Britanniens 
Männern gab sie als Allheil- 
mittel gegen Aids den guten 
Rat, auf Auslandreisen ihre 
Ehefrauen mitzunehmen. 

Als sie jetzt auch noch be- 
hauptete, die meisten Hühner- 
eier seien mit Salmonellen 
verseucht, mußte sie zurück- 
treten. Aber wohl nur für kur- 
ze Zeit. Und das wiederum hat 
sie vermutlich mit einem 
deutschen Kollegen namens 
Peter Gauweiler gemein- 
sam... Oa 


>. 


LOREDANA ROMITO 


Loredana Romito, 24, wähnte 
sich im siebten Himmel, als 
endlich Luftpost aus Los An- 
geles in ihre römische Woh- 
nung, Via Brescia 39, flatterte: 
das kann nur von Michael 
Douglas sein, dachte sie sich, 
von jenem Mann also, dessen 
Leidenschaften sie im Ok- 
tober-PENTHOUSE mit den 
verführerischsten Worten 
(und Posen) gerühmt hatte. 
Doch nicht Michael hatte ge- 
schrieben, sondern seine An- 
wälte. Sie las:... “wehrt sich 
Michael gegen jegliche Be- 
hauptungen, die sie in ihren 
Interwies aufkommen ließen 
bezüglich einer persönlichen 
Beziehung zwischen Ihnen 
und Michael. Anstatt Ihnen 
ein kompliziertes rechtliches 
Schreiben zuzustellen, in dem 
wir Ihre unzähligen rechtli- 
chen Vergehen aufzählen, 
verlangte Michael von uns le- 


EINE GANZ SCHÖN 
KOMISCH- 
FATALE GESCHICHTE 


diglich, Ihnen aufzuzeigen, 
daß Sie unmoralisch gehan- 
delt haben... Hiermit fordern 
wir Sie im Namen unseres 
Klienten auf, künftig jegliche 
Aktivitäten, Interviews...” - 
Und so weiter. Ganz schön ko- 
misch diese verhängnisvolle 
Affäre. Oma \ 


PANDIS 


CHRISTINE SCHUBERTH 


Wir kennen Wiener Edelnut- 
ten, die schieben pro Nummer 
lockere 3000 Mark ein. Heut- 
zutage. 1970 aber, in jenen gu- 
ten, alten Tagen, strich eine 
Wiener Luxusdirne exakt die- 
se Summe für zwei Wochen 
Sex rund um die Uhr ein. Und 
dabei wurde sie auch noch in 
allen erdenklichen Positionen 
gefilmt. ‘Josephine Mutzen- 
bacher”’ hieß der sensationel- 
le Streifen, die Akt-rice Chri- 


MAL 
EHRLICH: 
OHNE SEX 

WÄR’ ICH NIX! 


stine Schuberth. Fünf Millio- 
nen Zuschauer lockte der 
scharfe Schmäh in die Kinos. 
Jetzt, 19 Jahre später, macht 
sich die legendäre Mutzenba- 
cherin wieder auf der Lein- 
wand breit. Produzent Carl 
Spiehs: ‘Wir haben von der 
alten Filmrolle ein Dutzend 
Kopien gezogen, die wir jetzt 
durch deutschsprachige Län- 
der schicken.'’ Die Schuberth, 
längst zur seriösen Schau- 
spielerin (Theater in der Jo- 


sephsstadt) gereift, steckt 
ihre lockere Vergangenheit 
locker weg: ‘Ohne die Mut- 


zenbacher wär’ ich heute ein 
Nichts.’ Privat lebt Christine 
wie Josephine: ''Nix Festes, 
sondern älacarte.” Oma 
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GÜNTHER JAUC 


Sein Spezi Thomas Gott- 
schalk, der ihm seine TV- 
Show “Na siehste’’ vererbte, 
hält ihn für einen der härte- 
sten, bohrendsten Interviewer 
auf deutschen Mattscheiben: 
Günther Jauch, 32, liebt es, 


GÜNTHER JAUCH 
UND DAS 
FRAUENSCHICKSAL 


Leute zu löchern. ''ZDF-Sport- 
studio”, "Na siehste’', 
“Bayern 3 Radioshow'. So 
weit, so paletti. Aber wehe, 
ein Kollege der schreibenden 
Zunft wagt es, ein wenig in 
seinem privaten Leben zu sto- 
chern. Seine Freundin Thea, 
30, Diplom-Psychologin und 
Krankengymnastin, hielt er 
trotzig unter Verschluß: "Die 
haßt jegliches Schickimicki- 
getue, liest lieber Frauen- 
schicksale des 19. Jahrhun- 
derts.’’ Ab April wird sie sich 
mit einem Frauenschicksal 
des 20. Jahrhunderts beschäf- 
tigen können: sie erwartet ein 
Kind von ihrem Günther, der 
ihre gute Hoffnung aber be- 
reits dämpfte: ‘Kein Grund zu 
heiraten.’ Dafür verspricht er, 
auch so ein guter Vater zu 
sein: “Natürlich werde ich 
mein Baby wickeln, schließ- 
lich habe ich auch keinerlei 
Probleme mit Haus- und Kü- 
chenarbeit.” Oa 
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HENRY JAEGER 


Wenn Henry Jaeger, PENT- 
HOUSE-Lesern als Autor pral- 
ler Short-stories bekannt, 
irgendwo seine Nase rein- 
steckt, kommt meist ein ge- 
pfefferter Roman dabei raus. 
Diesmal hat er Blut und Was- 
ser geschwitzt, in engen Stol- 
len unter Tage und vor glü- 


henden Hochöfen, hat in 
gleichermaßen überfüllten 
Vorortzügen wie Kneipen 


recherchiert und, vor allem, 
den Menschen zugehört, die 


DER 
RUHRPOTT IST 
IM EIMER, 

O0 HENRY 


dort im Ruhrpott ihre Haut zu 
Markte tragen. Jaegers Resü- 
mee: "Das Ruhrgebiet hat un- 
endlich viel für Deutschland 
getan - Deutschland hat nur 
wenig für das Ruhrgebiet ge- 
tan.’' In seinem neuesten Ro- 
man "Glückauf Kumpel oder 
Der große Beschiß'’ (veröf- 
fentlicht im neugegründeten 
Eigenverlag '‘'Harmonia’’ und 
gegen Verrechnungsscheck 
über 22 Mark zu beziehen bei: 
MCS-Leserservice, Postfach 
500 344, 2000 Hamburg 50) be- 
schreibt Jaeger einfühlsam 
den "'katastrophalen Nieder- 
gang’ der einst blühenden 
Wirtschaftsregion. Ca 


AZZEDINE ALAIA 


Daß der Herrgott den Män- 
nern nur deswegen Augen ge- 
schenkt hat, damit sie schik- 
ken Mädels hinterherschauen 
können, erschien nicht weni- 
gen zunehmend als frommes 
Versprechen: Schlabberlook, 
Jeans und sackähnliche Pull- 
over verwandelten Frauen 


OHLÄLÄ ALAIA, 
ENDLICH 
WIEDER HEISSE 
KURVEN 


eher in neutrale Wesen. Jetzt 
ist Rettung in Sicht, dem Pari- 
ser Modemacher Azzedine 
Alaia sei Dank. Er hat uns die 
Kurven zurückgegeben. Wir 
können uns wieder auf Früh- 
ling und Sommer freuen. 
Alaia ließ seine Präsentation 
erst Wochen nach dem Auf- 
tritt der übrigen Designer- 
Branche stattfinden, und dann 
auch noch mit stundenlanger 
Verspätung, weil er eigenhän- 
dig die Kleider aufbügelte. Die 
Gäste von Danielle Mitterrand 
bis Grace Jones waren aus 
dem Häuschen: Trendsetter 
Alaia feierte ein Fest der eroti- 
schen Mode. Enge Röcke, 
tiefdekolletierte Blusen, viel 
Arm und viel Bein werden wir 
bei den ersten Sonnenstrah- 
len auf den Boulevards be- 
sichtigen können - Merci, 
Monsieur Alaia! a 


RDZ 


JAMES JOYCE 


Nein, es war nicht Charles 
Dickens, und Karl Marx oder 
Friedrich Engels waren es 
auch nicht, selbst George 
Bernhard Shaw, auf den fast 
die Hälfte aller Teilnehmer un- 
seres Preisausschreibens 
tippte, ließ sich nicht auf den 
Zürcher Friedhof Fluntern ver- 
pflanzen, um mit unserem No- 
vember-Titelmädchen Ivonne 
zu flirten, obwohl der sicher 
den größten Spaß daran ge- 
habt hätte. Der irische Dich- 
ter, nach dem wir unsere Le- 
ser fahnden ließen, war ein- 
deutig James Joyce, und wer 
diesen Namen hübsch leser- 
lich auf eine Postkarte ge- 
schrieben hatte, durfte an der 
Auslosung teilnehmen, die 
dem Gewinner ein Luxuswo- 
chenende in Zürich bescheren 


JETZT IST WIEDER 
RUHE AUF 
DEM FRIEDHOF 


sollte. Der Glückliche ist: Chri- 
stian Sandler, A-4101 Feldkir- 
chen/Donau. Ein artiger Gruß 
geht von hier aus auch an die 
Friedhofsverwaltung in Flun- 
tern, der wir unser heiliges 
Ehrenwort geben, den iri- 
schen Dichter nicht mehr zu 
belästigen. Höchstens, daß 
unser Leser Christian Sandler 
mal bei ihm vorbeischaut, um 
sich zubedanken. O+a 
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KRENOVA 


KLEIDERGRÖSSE: 
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KOSMETIK-LINIE: | RI 


VIP heißt x 
very impor- @ 
"tant person, 
und das ist Sie, nicht wahr? Die wichtigsten 
Daten Ihrer Partnerin können Sie in Zukunft 
von der VIP-Karte abrufen. Aber auch Sie, 
liebe PENTHOUSE-Leserin, können selbst- 
verständlich Ihrem Mann mit der ausgefüll- 
ten VIP-Karte einen diskreten Wink geben, 
damit er z.B. nicht den nächsten Geburtstag 
vergißt... 


PENTHOUSE schenkt Ihnen diese VIP-Kar- 
te mit dem Namensaufdruck der Partnerin. 
Postkarte mit dem betreffenden Namen 
und Ihrer Adresse genügt. Einsenden an: 
PENTHOUSE, VIP-Karte, Edenstraße 20, 
CH-8021 Zürich. 


PENTHOUSE 


PENTHOUSE-Leser und die Redaktion tauschen in dieser Rubrik ihre Meinung aus. Lesereinsendungen müssen Name und 
Adresse des Absenders enthalten. Über die Veröffentlichung entscheidet die Redaktion, die sich auch Kürzungen vorbe- 
hält. Briefe sind zu richten an: Redaktion PENTHOUSE, Postfach, CH-8021 Zürich, Schweiz. 


TRICKS GESUCHT 
("Die Krampf-Nummer”, Nr. 11/88) 
Ich habe mich köstlich über das 
EKG-Satyricon von Bernhard Lud- 
wig amüsiert. Als langjährige 
PENTHOUSE-Leserin achte ich 
darauf, daß mein Partner sich 
weder "overworked” noch "under- 
fucked’ fühlt. Ist er jetzt vor dem 
Herzinfarkt geschützt, oder gibt es 
noch andere Tricks zum frühen Lei- 
stungsnachweis? 

Renate Huber, München 


Boshaftes Geschenk für Liebende 


Die gepflegte sexuelle Unzufrie- 
denheit ist nur der unnötigste Weg 
ins Rehabilitationsbett. Psychologe 
Bernhard Ludwig verrät im Heyne- 
Taschenbuch “Anleitung zum 
Herzinfarkt - Leb besser, schneller, 
kürzer“, wie Sie Ihren Gewichtsreg- 
ler hochschrauben können. Wie 
Sie schon Ihr Kind frühzeitig zum 
Infarkt erziehen und was Sie selbst 
dazu beitragen können. 

Aber Vorsicht - unter der satiri- 
schen Schale versteckt sich ein 
knallharter Sachbuchkern. Ins 
Schmunzeln mischt sich Gänse- 
haut. Ein Weihnachtsgeschenk, 
das heuer 30000 Medizinern unter 
den grünen Baum gelegt wird. Ein 
boshaftes Geschenk für alle, die 
Sie wirklich gern haben: 


SCHLUSSELLOCH-FRUST 
(“Delia”, Nr. 12/88) 

Ich beziehe seit Jahren Ihr Magazin 
und bevorzuge es aus berechtig- 
tem Grund vor andern bekannten 
Magazinen. Diesmal bin ich aber 


bitter enttäuscht, was soll Delia mit 
einem Schlüsselloch? Es ist nicht 
nur eine Diffamierung der Ästhetik, 
sondern auch eine Zumutung für 
Delia. Sie könnte sich wirklich se- 
hen lassen. Peter Boesch, Kassel. 


Zu meinem Erstaunen mußte ich 
feststellen, daß schöne und eroti- 
sche Bilder durch ein Schlüssel- 
loch verunstaltet wurden. Ich 
glaube kaum, daß der Fotograf der 
Bilder, Bob Guccione, darüber er- 


Aa: l@ 


hier spricht Frau Babett. 
Seien Sie so forsch und nett 
und rufen mich an. 
Wissen Sie wann? 

Montag nicht und Dienstag nie, 
auch nicht bei größter Melancholie. 
Sonst aber freue ich mich unsäglich 

von 18.00 bis 20.00 Uhr täglich 

auf alle, die reden und plaudern wollen 
über dies oder das im Vertrauensvollen. 
Sei es noch so intim, gescheit 
oder dämlich, 
alltäglich, banal oder gar beschämlich, 
ernst, heiter oder voller Kummer, 
wählen Sie nur meine Nummer. 
Ob Sie siegen oder versagen, 
es ist ganz gleich in welchen Lagen, 
als Draufgänger, rasant 
und ungehemmt 
oder als Grübler, scheu und verklemmt, 
sprechen Sie offen und unumwunden. 
Telefonsex? 

Da sind Sie falsch verbunden. 
Aber fast alle Probleme der Welt 
und im Bett 
hört sich gern an Ihre Frau Babett. 
TELEFON: 07 11/81 32 55 


GAUKLER 


freut sein wird, dass seine Kunst- 
werke - und dazu zähle ich solche 
Fotos ohne Einschränkung - auf 
solche Weise “verschandelt‘” wer- 
den. Markus Baumgartner, Mollis 


Ihr Dezember-Heft hat mir schon 
gefallen, dann aber kam der totale 
Schock. So ein Schlüsselloch sieht 
doch zu frustig aus. Nun will ich 
Euch nicht damit nerven, ich 
weiß... der Staatsanwalt. 

Mir kam aber doch eine Idee. 
Wie wäre es, wenn Ihr das Ausge- 
sparte in einem Tütchen nachsen- 
det! Was ins Haus purzelt, kann 
dem Staatsanwalt ja egal sein, 
oder? Denkt doch darüber einmal 
nach. Horst Pahl, Ellerbek 


Delia: Opfer eines PENTHOUSE-Tests 


Jetzt können wir es verraten: Die 
Schlüssellöcher in der Dezember- 
Ausgabe waren ein Test. Alle Me- 
dien berichteten in den letzten Mo- 
naten über die angebliche “neue 
Prüderie”. Die Menschen seien 
wieder verschämt und verklemmt, 
hieß es. Da wollten wir es wissen. 
Das Resultat war überwältigend: 
Noch nie hatten wir so viele Zu- 
schriften bekommen wie zu den 
Schlüssellöchern. Nur: der erwar- 
tete Beifall der “neuen Prüden” 
blieb ganz aus. Ausnahmslos alle 
empörten sich über die Zensur. Wir 
danken für dieses eindeutige Ab- 
stimmungsergebnis. 


SEITEN FÜR DAS LESEN ZU ZWEIT: 


Dabei wird es eine anstrengen- 
de Woche: Zwei Tage London, 
dann gleich die Präsentation 
des neuen Marketingplans, und 
am Wochenende wird es wahr- 
scheinlich wiedernichtsmit 


der lange geplanten 
Fahrt ins Elsaß. 


Überhaupt geht das 
alles nicht mehr so 
wie früher. Man- 
ches zerrt eben 
doch ganz 
schön an den 
Nerven. Und 
leider spürt man 
das nicht nur 
selbst. Auch 
andere 
merken es. 


Dabei würde ein bißchen Ruhe 
schon reichen, um alles schön 
derReihe nach zu erledigen. So 
wie früher. 


Merkwürdig, daß vielen Men- 
schen, die sich den ganzen 
Tag mit Problemlösungen für 
andere beschäftigen, so wenig 
zur Lösung ihrer eigenen Pro- 
bleme einfällt. 


AR N 
ROTE mm 
pr Vi en wichtig wie 


"Die mit dem Schäfer bitte...!“ 


Denn oft ist es ganz einfach: 
Wenn der Verstand nur etwas 
Ruhe braucht, um wieder klar zu 
arbeiten, dann sollte man an 
Baldrian denken. 


Ein bewährtes Mittel, das die 
Natur uns schenkt und das als 
wesentlicher Wirkstoff in Bal- 
driparan’? Berühigungs-Dra- 
gees enthalten ist. Zusammen 
mit weiteren, rein pflanzlichen 
Substanzen, die beruhigend 
und entspannend auf das ge- 
samte Ner- 
vensystem 

wirken. 


Ebenso 


diese aus- 
gleichenden 
Faktoren ist aber die Tatsache, 
daß durch Baldriparan® Beru- 
higungs-Dragees die geistige 
Tätigkeit nicht nachteilig 
beeinflußt wird. Im Gegenteil: 
Wer von Unrast befreit ist, kann 
kreativer denken. 


Baldriparan 


Baldııp -Dragees 


Denken Sie ruhig 
mal drüber nach. 


04/34/05/89 


Baldriparan® Beruhigungs- -Dragees zur Vorbeugung und Behandlung bei allgemeiner Nervo- 


sität, innerer Unruhe, Überreiztheit, Erregungs- und Spannungszuständen. en 
otheke 
E. SCHEURICH Pharmwerk GmbH : Appenweier ) ie 


Der Alles-oder-nichts-Mann 


REBELL AUS 
GUTEM GRUND 


“Ich habe, seit ich denken 
kann, gegen traditionelle 
Wertvorstellungen rebelliert'”, 
sagt Richard Gere. "Und des- 
halb war in meinem Leben die 
Suche nach neuen Inhalten 
immer von zentraler Bedeu- 
tung.” 

Der 39jährige Schauspieler 
trägt ein blaues Sweatshirt, 
enge dunkelgraue Chinos und 
Halbschuhe. Er ist großge- 
wachsen, muskulös und gut- 
aussehend. Sein Lächeln ist 
entwaffnend. Im Gespräch 
gibt er sich lebhaft, unsenti- 
mental und empfänglich für 
Ironie. 

Bevor er es eines Tages zu 
Hause nicht mehr aushielt 
und abhaute, erlebte Gere 
eine typische kleinbürgerliche 
Jugend. Seine Eltern waren 
von Philadelphia, wo Gere ge- 
boren wurde, in die Nähe von 
New York gezogen. Richard, 
das zweite von fünf Kindern, 
war musikalisch. Unter den 
Instrumenten, die er spielte, 
waren Gitarre, Trompete, Ban- 
jo und Sitar. 

"Mein Vater ist ein sehr ge- 
fühlvoller Trompetenspieler’’, 
sagt er. ‘Meine Mutter spielt 
Klavier. Wir waren Methodi- 
sten, also wurde in der Kirche 
viel gesungen. Meine Eltern 
waren sehr mit der Kirche ver- 
bunden. Moral spielte eine 
große Rolle. Mein Vater dach- 
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te sogar daran, Prediger zu 
werden.” 

Geres Vater verkaufte Ver- 
sicherungen. ‘Er betrachtete 
sich selbst nicht als Ge- 
schäftsmann’’, sagt Richard. 
"Er beschützte vielmehr die 
Familien seiner Kunden. Er 
verdiente nie besonders viel, 
und das war auch nicht wich- 
tig. Worauf es ankam, waren 
die guten Werke für die Kir- 
che, die Schule und die Ge- 
meinde. Und Ich?” Gere 
spricht mit Nachdruck. ‘Ich 
war genau das Gegenteil. Ich 
wollte mit keinem etwas zu 
tun haben! Ich haßte jeden 
und glaubte, jeder müsse 
mich hassen. Ich war rebel- 
lisch. Ein böser Junge.” 

Geres sportliche Leistun- 
gen in der Schule brachten 
ihm 1967 ein Stipendium an 
der Universität von Massa- 
chusetts ein. “Ich war ein 
fürchterlicher Student!‘ gibt 
er zu, während er sich mit der 
Hand durch die Haare fährt, 
eine seiner typischen Gesten. 
“Ich besuchte kaum die Semi- 
nare. Ich las eine Menge und 
träumte vor mich hin.” 

In den Semesterferien ver- 
diente sich Gere als Kulissen- 
schieber ein Zubrot, als er 
dem Direktor des Seattle 


Repertory Theater auffiel, der 
ihn dazu überredete, sich sei- 


nem Ensemble anzuschließ- 
en. Nach einer Saison, wäh- 
rend der er kleinere Rollen 
spielte, landete er in Green- 
wich Village, New York. Es 
war die Zeit, als die Hippie- 
bewegung ihren Höhepunkt 
erreicht hatte. Gere ließ sich 
die Haare schulterlang wach- 
sen und lebte mittellos in Bil- 
lig-Absteigen. Seine erste 
größere Rolle ergatterte er 


sich im Broadway-Musical 
Grease. 
Mitte der siebziger Jahre 


hatte Geres wachsender Ruf 


Reise ins Innere 
des Ich: 
Richard Gere 


das Interesse Hollywoods ge- 
weckt. 1977, nach ein paar Fil- 
men, wurde ihm die Rolle 
eines fahrenden Gesellen in 
Days of Heaven angeboten. 
“Nach diesem Film kam für 
mich der Durchbruch”, erin- 
nert sich Gere. “Ich war ge- 
fragt. In diesem Jahr war ich 
die größte Attraktion der 
Stadt.” 

Wie er sich dabei gefühlt 
hat? "Es war toll, von jeder- 
mann beachtet zu werden’, 
sagte er. “Ich dachte ‘Das ist 
es! Jetzt habe ich es ge- 
schafft! Ich werde meinem 
Vater ein Häuschen kaufen 
und meinen Schwestern das 
Studium finanzieren.‘ Ich war 
euphorisch. Mit einemmal ist 
die Probezeit deines Lebens 
vorüber, und deine Zukunft 
hat begonnen. Das befreit.’ 

Geres Karriere setzte sich 
fort mit Looking for Mr. Good- 
bar(1977) und American Gigo- 
lo (1980), bis ihn An Officer 


Akute Existenz-Bedrohung: 


Gere als Frank Roberts 


in “Miles From Home” 


and a Gentleman zwei Jahre 
später zum internationalen 
Superstar machte. Seltsamer- 
weise hat keiner der folgen- 
den Filme diesen Erfolg 
wiederholt. 

In seinem neuesten Film, 
Miles From Home, spielt er 
einen Farmer im amerikani- 
schen Westen, der trotz uner- 
müdlichem Arbeitseinsatz 
nach und nach seine Existenz- 
grundlage verliert. Als die 
Bank die Farm hinter seinem 
Rücken verkauft, dreht Frank 
Roberts (Richard Gere) durch: 


Um zu verhindern, daß sich 
Fremde auf der Roberts-Farm 
niederlassen, brennt er das 
ganze Anwesen nieder und 
flieht mit seinem Bruder Terry 
(Kevin Anderson) ins Dunkel 
der Nacht. Sie werden zu mo- 
dernen Outlaws, von der Poli- 
zei gejagt, von der Presse ge- 
feiert und von den Farmern 
verehrt, da viele von ihnen in 
einer ähnlich ausweglosen Si- 
tuation stecken. 

Mit der Rolle des Frank hat 
Richard Gere Anschluß an die 
Leinwandfiguren gefunden, 
die ihn so berühmt gemacht 
haben. Er macht den Wandel 
eines Menschen glaubhaft, 
der eine verborgene leiden- 
schaftliche Seite in sich ent- 
deckt. 

Sein Privatleben hält 
Richard Gere am liebsten un- 
ter Verschluß. Er hat nie ge- 
heiratet, auch wenn er mit der 
brasilianischen Malerin Sylvia 
Martins jahrlang liiert war. 
Was bedeutet ihm am mei- 
sten im Leben? 

“Bestimmt nicht meine 
Karriere’, sagt er. ‘Sondern 
die Fähigkeit, nach und nach 
das Negative aus meinem Le- 
ben zu verbannen. Ich will Un- 


bekanntes entdecken. Mich 
selbst erforschen. Inneres 
Wachstum - das ist die 


eigentliche Aufgabe im Le- 
ben.” Andrin Wick a 


PARTNERWECHSEL? PARTNERSUCHE! PARTNERWAHLI! 


lanen Sie Ihren 
Urlaub? Dann 
gehen Sie doch 
bestimmt in ein 
Reisebüro. Ist ein 
neuer Wagen fäl- 
lig? Dann lassen 
Sie *sich von 
einem Autover- 
käufer beraten. 
Haben Sie das 
Gefühl, daß das 
Finanzamt Sie 
schröpft? Dann 
sprechen Sie mit 
Ihrem Steuerbe- 
rater. 
Experten hier, 
Fachleute da. Sie 
werden von uns 
um Rat gefragt, 
wenn wir allein 
nicht weiterkom- 
men. Doch was 
ist bei der Part- 
nerwahl, dieser 
so wichtigen Ent- 
scheidung? Da glauben alle, 
die In-Disco tut’s. Oder die 
Kantine. Oder eine Mittags- 
pause im Restaurant oder 
in der Gaststätte. Oder 
bringt es vielleicht die 
_ nächste Party...? 
Da glauben wir an den gro- 
Ben Zufallstreffe” so sel- 
ten ist wie eir ’ swinn. 
Aber wer he so viel 
Glück?! Es. immer 
dasselbe. Ei ier, ein 
Abenteuer di Erwar- 


tungen, die v "ablasen 


platzen. Mü frustrie- 


rend, nerven ; kostet 


Kraft und Ge an die 
Substanz. 

Die Resignatio sommt 
bestimmt. Beiden _ ıen frü- 
her, beim anderens, ter. Die 
Sehnsucht bleibt. E:ı Mann 
will die richtige Frau. 


Sie wünschen sich bestimmt 
keinen Filmstar als Partnerin, 
sondern eine Frau, die bei 
Ihnen ist. Aufdie Sie sich ver- 
lassen können. Die zuhört 
und versteht. Die Zweisam- 


Füllen Sie bitte den Wunschbogen. zu Ihrer Partnerin vollständig aus 
und senden Sie ihn im aufgeklebten Freiumschlag an uns zurück. 
Nach erfolgreicher Chancenprüfung e unentgeltlich per- 
sönlich, telefonisch oder schriftlich 


mit kurzen Beschreibungen mehrerer Denn auch Sie sollen 
bei VIP die Frau finden, die Ihnen gefällt. 


mit vielen Informationen über alles, was die Partnersuche und das 
Kennenlernen leichter en 


Wenn hier der Briefumschlag für Sie fehlt, bitte anfordern: 
VIR Winterhuder Weg 62, 2000 Hamburg 76. 


keit liebt, Sie ver- 


wöhnt. Die Phn 


tasie hat und sinn 
lich ist. 


Ganz a 
Hie 


a . 


listen Hand n 


Hand. Sie haben 
herausgefunden, 
daß Ihre Eigen- 
schaften und 


Interessen üeberr 


_ einstimmen und 


sch eränen 


müssen. Erst die 
Summe vieler 
Alltäglichkeiten 
macht ein har- 
monisches und 
glückliches Zu- 
sammenleben aus. Gegensei- 
tiges Verständnis für kleine 
Fehler und Marotten des 


Partners sind genauso wichtig 


wie ähnlicher Geschmack 


und en der Interes- — _ 


sen. 


Das ist auch ganz einfach. 


Alleinstehende Frauen sibt 


es genug. Und einen Weg,auf 


dem Sie Ihrer Traumfrau be- 


gegnen können, gibtesauch. 
Wir kennen diesen Weg. Ge- 
hen Sie ihn mit uns. 

Wir sind das größte Partner 
unternehmen in Europa. Seit 
vielen Jahren. Wir können 
Ihnen garantieren, daß Sie bei 


uns die größte nur denkbare 


Auswahl haben. Das gewähr- 


leistet die Größe unseres 


Partnerkreises und unsere 
langjährige Erfahrung mit 


den damit verbundenen Er 


folgen. Testen Sie uns doch. 


Probieren Sie’s einfach mal. 
Unentgeltlich und unverbind- 


lich. Dann haben Sie wirklich 
gar nichts ausgelassen. 


WILDKATZE 
AUF RAUBZUG 


Jule Neigel, das Naturereignis 


“Ich bin jemand, der das 
Glück hatte, mit anderen zu- 
sammen eine Idee zu verwirk- 
lichen und aus einem Traum 
Realität werden zu lassen’', 
charakterisiert sich Jule Nei- 
gel in ihrer bescheidenen Art. 
Eine Realität, die für die 22jäh- 
rige Stimmakrobatin und ihre 
vier musikalischen Mitstreiter 
Früchte trägt. Talent, Training, 
Einsatz und Spielfreude bil- 
den den Hintergrund des Er- 
folges von Deutschlands neu- 
ster Rock-Röhre, die ihre 
wichtigste Forderung so defi- 


Power und Einsatz: 
Jule Neigel serviert | 
einen gepfefferten 
Akustik-Gocktail 


niert: “'Für mich ist Power, in 
einer notwendigen Mindest- 
form, das Allerwichtigste.’ 
Auf den neun Songs ihrer er- 
sten Langspielplatte Schatten 
an der Wand (Intercord) 
bringt Jule die Power ihres 
energiegeladenen Stimmvo- 
lumens ungebremst zum Aus- 
druck. In Verbindung mit der 
breitgefächerten stilistischen 
Bandbreite der Titel, die von 
ruhigen Balladen über fetzige 
Rocknummern bis zu 
schwungvollen Sambarhyth- 
men reicht, ergibt das einen 
akustischen Cocktail, der, 
nach den Verkaufszahlen zu 
urteilen, in deutschen Ohren 
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offensichtlich enormen An- 
klang findet. 

Im tiefsten Sibirien erblick- 
te Juliana Natascha Neigel als 
Sproß deutsch-russischer EI- 
tern das Licht der Welt. Kaum 
war die Familie nach Deutsch- 
land umgezogen, begann die 
damals Sechsjährige eine 
klassische Ausbildung auf der 
Querflöte. Mit sechzehn 


wechselte sie für ein Jahr ins 
Punklager, 
heutigen 


bevor sie ihren 
Lebensgefährten 


wick 


Andreas Schmidt kennenlern- 
te. Gemeinsam mit dem kom- 
ponierenden Gitarristen grün- 
dete sie die Mannheimer 
Combo The Stealers, aus der 
schließlich die Jule Neigel 
Band entstand. Die Palette ih- 
rer musikalischen Heroen 
reicht von Lisa Dalbello und 
Chaka Khan bis zu den Tubes 
und Sex Pistols. Für die eigene 
musikalische Basis erachtet 
die langmähnige Lady ihre 
zehn Klassikjahre als ent- 
scheidend, “von der Gehörbil- 
dung bis zum Harmoniever- 
ständnis. Ich hör’ mir auch 
jetzt noch gerne Klassik an, 
weil es ein guter Gegenpol zur 
Rockmusik ist.’ Für ihre wei- 


tere Karriere wünscht sich 
Jule eine "gewisse, gesunde 
Härte’. Ihr primäres Lebens- 
ziel jedoch sieht völlig anders 
aus: "In erster Linie strebe ich 
nach Erfahrung. Die Form 


kreativen Denkens, das viel- 
leicht im Alter in eine gewisse 
Weisheit mündet. Sowas be- 
eindruckt mich mehr als ein 
dickes Bankkonto.'' 

Ingo Engelhardt Oz 


Digitale Klang-Delikatesse 


MANCHE MÜGEN S 
BÜMBASTISCH. 


Ihre außergewöhnlichen 
Kompositions- und Klangkon- 
zepte sprengten bereits in den 
späten sechzigern die künstli- 
che Mauer zwischen U- und 
E-Musik. Mit Erfolg trotzen 
Pink Floyd seit bald 22 Jahren 
dem stereotypen Wegwerf- 
Image zeitgenössischer Pop- 
musik: Die 1973 veröffentlich- 
te LP Dark Side Of The Moon 
hat seit nunmehr über 700 
Wochen einen festen Platz in 
den amerikanischen Album- 
Charts; das soll ihnen zuerst 
mal jemand nachmachen. Die 
Band verlor über die Jahre 
zweimal ihren tonangebenden 
Kopf (1968 Syd Barrett, 1984 
Roger Waters), was das 
Floyd-Projekt mit den Zurück- 
gebliebenen (David Gilmour, 
Nick Mason und Rick Wright) 
erstaunlicherweise aber nicht 
den Kragen kostete. Pink 
Floyd zählt wie eh und je zu 
den absoluten Megasellern 
der Rockmusik. 


Donnersound und Lichtgewitter: Pink Floyd live 


Punkto Aufwand in Bühnen- 
technik ließen sich die Briten 
noch nie lumpen: Für die welt- 
weit 155 Konzerte umfassen- 
de 87/88er-Tournee zum 13. 


Floyd-Album A Momentary 
Lapse Of Reason fertigte man 
die komplette Bühneneinrich- 
tung gleich in vierfacher Aus- 
führung, was einem Volumen 
von 45 Sattelschleppern ent- 
spricht. Dutzende von Techni- 
kern benötigten ganze vier 
Tage, um ein einziges Büh- 
nenset aufzubauen. 

Das eigens für Pink Floyd 
entwickelte Quadrophonie- 
Soundsystem gilt in Fachkrei- 
sen als das Nonplusultra in 
Live-Tonqualität schlechthin. 

Mit Delicate Sound Of 
Thunder ist nun erstmals ein 
offizielles Pink-Floyd-Live-Al- 
bum erschienen. Die 105 Mi- 
nuten Spielzeit der Doppel- 
LP/-CD wurden auf der trium- 
phalen Momentary-Lapse-Of- 
Reason-Tour: mitgeschnitten. 
Jeder Floyd-Fan wird vor 
Freude weinen, wenn er end- 
lich Klassiker wie One Of The- 
se Days, Wish You Were 
Here, Money oder Another 


Brick In The Wall frei von un- 
liebsamen Nebengeräuschen 
und in digitalem Dynamikum- 
fang genießen darf. 

Robert Schätti Ca 


13 


Glosse 


TAGEBUCH EINES: 


ZERSTREUTEN 


WEISSKITTELS 


Im Lottertal stehen 
die Sanitoter kopf 


Professor Brinkmann ist, wie 
viele seiner Zunft, ein gewis- 
senhafter, doch überaus zer- 
streuter Mensch. Deshalb ver- 
traute er seine geheimsten 
Gedanken, Träume wie Sehn- 
süchte, Begierden wie Gelü- 
ste, seinem echt schweinsle- 
dernen Tagebüchlein an. Das 
ging abhanden. Nicht im Dik- 
kichtt des Schwarzwaldes, 
sondern im Großstadtdschun- 
gel von Hamburg, wo es 
einem bösen Räuber in die 
Hände fiel. 

Der war über die Terrasse in 
die Pöseldorfer Penthouse- 
Wohnung von Professor 
Brinkmann eingedrungen, der 
dort als Klaus Jürgen W. ge- 
tarnt lebt. 


MÄNNER SACHEN 


Schwerstes Pferdeleder in solidester Verarbeitung verspricht, 
lebenslang alle Erwartungen zu erfüllen. Reines Wollfutter ver- 
vollständigt die Exklusivität der in Schottland handgefertigten 
englisch-amerikanischen Motorradjacke im Stil der 60er Jahre. 
Für DM 1260,- zu beziehen bei Sojus, Dresdnerstraße 118, 


1 Berlin 36, Telefon 0 30/65 62 79. 
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Ferner fielen den kriminellen 
Händen anheim: Hochglanz- 
fotos seiner Geliebten Yvonne 
- gestochen scharf belichtet. 

Das güldene Bambi aber, 
den Ehrenpreis des Profes- 
sors, ließ der Dieb in der Glas- 
vitrine stehen. \Woraufhin 


Brinkmann das Rehlein später 
selber aussetzte. 
Bei der Hamburger Kripo er- 


Einschneidende Ereignisse: 
Prof. Brinkmann vor einer 
Gallenstein-Operation und 
getarnt als Klaus-Jürgen W. 
mit Primärbeziehung Ida 


stattete der Beklaute Anzeige 
gegen Unbekannt, da er be- 
fürchten mußte, wegen seiner 
intimen Notizen erpreßt zu 
werden. 

Ein vertrauter Brinkmann- 
Kollege - Dr. Eistern - spielte 
PENTHOUSE folgende Tage- 
buch-Eintragungen zu, deren 
Inhalt wir ungeprüft wieder- 
geben. 

15. Mai: Meine Frau Ida hat 
mir 'ne Platte geschickt: Jun- 
ge komm bald wieder. 

16. Mai: Ich habe Ida eine 
Platte geschickt: Du bist ver- 
rückt, mein Kind. 

16. Juni: Oberpfleger Gu- 
stav J. hat mal wieder einen 
Bock geschossen. Allmählich 
wird mir das zu bunte. 

13. November: Wiens be- 
kanntester Kulissenschieber 
Franz A. hat auch einen Bock 
geschossen. Zuviel Freizeit. 
Ich habe mein Bimbam, äääh 


Bambi an die große Glocke 
gehängt. 

17. November: Das mit Ida 
hat Yvonnchen gewurmt. 
Jetzt hat sie mir auch eine 
Platte geschenkt: Ich bin von 
Kopf bis Fuß auf Liebe einge- 
stellt. 


18. November: Ich habe mich 
revanchiert, natürlich auch 
musikalisch: Wer soll das be- 
zahlen? 

24. November: In einem 
Monat ist Heiligabend. Das 
wird wieder eine schöne Be- 
scherung. x 

24. Dezember: Ganz schön 
üppig, diese Tanne. Wir haben 
gesungen: Am Weihnachts- 
baume, da hängt 'ne Pflaume. 
(Da hing die aber gar nicht.) 

31. Dezember: Schon wie- 
der ein guter Rutsch. Immer 
nur rutschen... von Kopf bis 
Fuß auf Liebe eingestellt. 

1. Januar: Habe einen 
feuchtfröhlichen Traum ge- 
habt. Vom Lottertal. Ober- 
schwester Otti trug schwarze 
Strapse unter ihrem Kittel. 
Wie kann man als Professor 
nur so frech träumen? 

6. Januar: Mit Franz A. und 
Gustaf als Drei Könige getarnt 
durch Wien gepilgert. Kriegs- 
beil begraben. 

9. Januar: Anruf von Ida. 
Schlug mir vor, auch mit ihr 
das Kriegsbeil zu begraben. 
Wenn es sein müsse, könnten 
wir Yvonne ja adoptieren. 

10. Januar: Yvonne weiß 
nicht so recht. 

16. Januar: Morgen unbe- 
dingt das neue PENTHOUSE 
kaufen; soll was über mich 
drinstehen. Wundert mich 
nicht in einem Magazin, in 
dem sowieso alles steht. 

Paul Sahner a 


KEYCOLOR 


Gesehen auf deKalb Avenue N.Y. by J.R. Lecher Ffm. 


Der Erfolg von deKalb hat viele Gesichter. 
Komischerweise grinst keins. 


Die Herren auf dem Bild oben tragen 
unsere Hemden. (Unsere Saccos nicht, 
weil‘s gerade zu warm war.) 

Daß sie dies gern tun, können wir 
Ihnen glaubhaft versichern, da uns die 


Herren persönlich gut bekannt sind. 


Nur warum lächeln sie dann nicht, 
wie andere Reklame-Menschen auch? 

Weil wir dieses Lächeln nicht ver- 
packen können. Tolle Herrenmode schon 
eher. Und erstklassige Verarbeitung auch. 

PS: Wenn Sie mit der Hand die 


erlesene Qualität der Hemden berühren 
wollen — bitte schön. Die Herren gucken 
zwar grimmig, aber sie beißen nicht. 
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men's shirt and more wear 


Kalb GmbH - D-8750 Aschaffenburg : Schwalbenrainstr. 24 Tel. 060 21/4983-0 


DASGESICHT 
EIN GEDICHT 


Chabrol lasst Isabelle 
Huppert als Nutte anschaffen 


"Man saugt die Leute aus, die 
man liebt. Man zehrt von ih- 
nen, und dann kommt es zu 
einem Energieaustausch.' 
Diese Worte entstammen kei- 
nem blutrünstigen, sondern, 
ganz im Gegenteil, einem sehr 
zartbesaiteten Mund. Er ge- 
hört Isabelle Huppert. 

Sie ist die Sanftheit in Per- 
son, hat ein Gesicht, dem Re- 
noir nicht hätte widerstehen 
können, so eigenwillig und 
faszinierend schaut es einen 
an mit den blassen grünen 
Augen und den versprengten 
Sommersprossen von der 
Stirn bis zum Mund. Das Ge- 
sicht hockt auf einem eher be- 
scheidenen Korpus, 44 Kilo 
schwer, 1,52 klein. Kein Typ, 
der normalerweise die Män- 
ner um den Verstand bringen 
könnte. 


Aber: ‘Sie hat eine un- 
glaubliche Ausstrahlung’, 
schwärmt der französische 
Regisseur Claude Chabrol. 


""Um davon profitieren zu kön- 
nen, muß man einen Film ma- 
chen, der sich nur um sie 
dreht. Es ist ihr Gesicht, das 
fast zum Thema des Films 
wird.” 


Und folgerichtig dreht sich in 
Eine Frauensache, dem von 
Chabrol gerade abgedrehten 
Film, alles um die kleine Fran- 
zösin. Als Marie spielt sie eine 
junge Frau, die in den Wirren 
der letzten Kriegsjahre sich 
und ihren Kindern ein Zubrot 
mittels Beischlaf verdient. 
Eine wahre Unternehmerin, 
sie expandiert, vermietet Zim- 
mer und kümmert sich als En- 
gelmacherin auch schon mal 
um den Ausschuß ihrer Lie- 
besfabrik. Chabrol erzählt die 
Geschichte der Marie-Louise 
Giraud, die am 30. Juli 1943 
auf Geheiß der Vichy-Regie- 
rung hingerichtet wurde. 

"Ich habe schon sehr jung 
sehr viel Geld verdient’’ - wie 
günstig, der Vater ist Fabri- 
kant von Geldschränken! - 
"und war unabhängig von 
einem Mann”, sagt die 33jäh- 
rige. Aber ich habe bis heute 
nicht gelernt, mit dem Ruhm 
fertig zu werden’. Und das 
geht nun schon über zehn 
Jahre so, denn ihren großen 
Durchbruch hatte sie 1976 in 
Claude Gorettas Spitzen- 
klöpplerin’’. 

Aber ohne Ruhm und Rum- 
mel ist es auch wieder nix: So- 
bald die Scheinwerfer erlö- 
schen, die Hektik der Drehar- 
beit schwindet, verliert das 
Gesicht der Huppert an 
Leuchten. Wenn sie nicht vor 
der surrenden Kamera steht, 
verkriecht sie sich irgendwo 
auf dem Erdball in ein Hotel, 
schläft, schmökert und fiebert 
dem nächsten Projekt entge- 


Was für eine Frau: 
Isabelle Huppert, 
ein filmisches 
Schwergewicht von 

44 Kilo und 
152 Zentimeter 


gen. ''Dabei werde ich immer 
furchtbar dick, dieses Warten 
ist furchtbar’. Sie lügt so süß! 
Vermutlich bringt sie dann ge- 
rade mal 46 Kilo auf die Waa- 
e. 

Das schwerwiegende 
schauspielerische Federge- 
wicht gibt sich noch lange 
nicht geschlagen. Ihr Traum 
ist, daß eines Morgens das Te- 


a 


lefon klingelt, und ein gewis- 
ser Mister Stanley Kubrick 
aus America sagt, sie solle auf 
der Stelle die Koffer packen, 
er brauche sie hier dringend 
am Set. 

Huppert: “Ich bin bereit, je- 
mandem in seinem Wahnsinn 
bis ans Ende zu folgen, vor- 
ausgesetzt, er hat Talent.'' 

Peter Krauß a 


Zum Gangsterboss geboren 


DEAN STOCKWELL 


ALS 


BALLERIVIANN 


Dean Stockwells Filmkarriere 
begann vor über 40 Jahren, 
seine Traumrolle fand er aber 
erst jetzt: Tony “der Tiger” 
Russo. Stockwell gibt dem oft 
so hartgesottenen Mafia-Don 
in Jonathan Demmes Komö- 


Mafia-Kotzbrocken, 
kleinkariert und 
diabolisch: 

Dean Stockwell 

als Tony 


“the tiger” Russo 


die “Married to the Mob’ eine 
neue Dimension. 

Angela (Christine Pfeiffer) 
ist mit dem Leben als Gang- 
sterbraut unzufrieden. Das 
ändert sich auch nicht, als der 
Tiger’ seine Geliebte mit An- 
gelas Mann Frankie ‘die Gur- 
ke’’ DeMarco ertappt und um- 
legt. "Diese Rolle könnte ich 
für den Rest meines Lebens 
spielen’, verrät Stockwell (50) 
begeistert. ''Eine TV-Serie ist 
nicht ausgeschlossen.’ 

Dean Stockwell spielte sei- 
ne erste Rolle 1945, an der 
Seite von Gene Kelly und 
Frank Sinatra in “Anchors 
Aweigh’”. Von da an ging es 


Schlag auf Schlag - bis zur 
“Durststrecke”’ in den siebzi- 
ger Jahren. Erst vor kurzem 
meldete er sich mit exzellen- 
ten Darbietungen in Filmen 
wie “Paris, Texas”, “Blue Vel- 
vet” und als Howard Hughes 


in ”Tucker’’ wieder zurück. 
“Ich bin auf einem Hoch ange- 
langt’’, sagt er und versichert, 
daß ihn diese Mini-Rollen 
kaum gefordert haben. 
Stockwell ist ein Naturta- 
lent: “Ich lese ein Drehbuch, 
und die Rolle wird mir instink- 
tiv bewußt. Ich arbeite seit je- 
her mit Vorstellungskraft”, 
sagt er. Sein nächster Streich: 
“Backtrack’, mit Dennis Hop- 
per, Bob Dylan und Jodie Fo- 
ster. "Dennis, Bob und ich 
waren in den Sechzigern ganz 
vorne mit dabei und sind es 
heute wieder. Wer so lange 
besteht, besitzt eine gewisse 
Reife.’  ClaudeEtique Os 
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Testknacker-Bibel 


PRÜGELKNABEN 


Kennen Sie die Gemeinsam- 
keit eines Elefanten mit einem 
Veilchen? Nein! Ein Job als 
Werkschutz-Mann bei VW 
rückt damit für Sie in weite 
Ferne. Von Bewerbern für die- 
sen und etliche andere Jobs, 
bei diversen Unternehmen 
(z.B. dem BND), erwartet man 
als Qualifikationsbeweis die 
richtige Antwort: "'Lebewe- 
sen’! 

Der IST (Intelligenz-Struk- 
tur-Test), dem diese Frage 
entstammt, ist nur eines von 
unzähligen Testprogrammen, 
mit denen Prüfer von Flens- 
burg bis Passau Ausbildungs- 
platz- oder Jobsuchenden zu 
Geiste rücken. Die Fragen auf 
den Testbögen sind oft eben- 
so abstrus wie die Vorgehens- 
weise, mit der die Prüfer die 
Arbeitswilligen zu durch- 
leuchten trachten. Das Spek- 
trum reicht von politischer 
Gesinnungsschnüffelei - 
“Was halten Sie von unserem 
Kanzler Kohl?’ interessiert 
beispielsweise den Rüstungs- 
konzern MTU - bis hin zu un- 
verschämten Intimfragen. Bei 
British Airways in Berlin ent- 
wickelte sich zwischen einer 
Stewardeß-Bewerberin und 
dem Prüfer folgender Dialog: 
“Haben Sie einen Freund?’ - 
“Nein!” - “Nehmen Sie die 
Pille?’’ - ""Jal’’ - "Warum neh- 
men Sie die Pille, wenn Sie 
keinen Freund haben?’ 

Ein Einzelfall, denken Sie? 
Leider nicht, wie in Erlebnisse 
aus 1001 Bewerbung (Eich- 
born) nachzulesen ist. Die bei- 
den Berliner Diplompsycho- 
logen Jürgen Hesse und 
Hans-Christian Schrader do- 
kumentieren in ihrem Buch 
die gängigen Torturen des Be- 
werbungsmarathon. Mit Fall- 
beispielen von Arbeitsamt bis 
Zahnlabor prangern die Auto- 
ren die oft menschenverach- 
tende Vorgehensweise von 
Einstellungs- und Eignungs- 
test an. Den einen oder ande- 
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ren Tip, wie man den Prüfer- 


fallen erfolgreich entrinnt, 
geben Hesse/Schrader in 
dem Erfahrungsberichte- 


Sammelband gleich als Bei- 
gabe. 

Das optimale Rüstzeug für 
die Vorwärtsverteidigung bei 
Eignungstests offeriert das 
Autorenteam jedoch als Das 
neue Testprogramm (Eich- 
born). Unterteilt nach Wis- 
sensgebieten, Aufgabenstel- 
lungen und Prüfarten enthält 
die ‘Testknacker-Bibel'' die 
gebräuchlichsten Aufgaben 
und ihre Lösungen. Manche 
Aufgabenstellungen entzie- 
hen sich allerdings auch einer 
treffsicheren Lösungsvorga- 
be. Angehende PanAm-Ste- 


wardessen werden beispiels- 
weise mit folgender Frechheit 
konfrontiert: ‘'Eine verheirate- 
te Frau hat drei Liebhaber. Ihr 
Ehemann arbeitet den ganzen 
Tag und kümmert sich kaum 
um seine Frau. Diese fühlt 


Neues von Kultautor Brautigan 


DER TOD ALS ORG 


In Ideath ist der Tiger los: 
Hier, wo einst Tiger durchs 
Gelände schlichen, stehen al- 
lerorten Statuen herum, und 
eine davon ist ein Spiegel, in 
dem man alles sehen kann, 
was in Ideath passiert. Flüsse 
fließen durchs Wohnzimmer, 
Forellen springen und tragen 
wohlklingende Glöckchen, 
und die Toten werden in Glas- 
särgen am Grunde des Flus- 
ses begraben, damit sie im- 
mer etwas zu sehen haben. 
Eine aberwitzige Story - ein 
Roman, in dem die Phantasie 
Salto Mortale schlägt: In 
Wassermelonen Zucker heißt 
der Roman von Richard Brau- 
tigan, einem Autor, der schon 
in seinen vorhergehenden Bü- 
chern jede Menge Sinn für 
skurrilen Humor bewies. 
Schon 1965 jubelte der Los 
"Angeles Examiner:''Die ganze 
Welt gefällt einem besser, 
wenn man Brautigan liest.” 


Seither war Brautigan in den 
USA zum Kultautor aufgestie- 
gen. Neben Leuten wie Kerou- 
ac, Salinger und Co. einer der 


Pack den Tiger auf den Titel: 
Wenn er faucht, schlägt 
die Phantasie Salto Mortale 


„Wenn Sie sich scho! 
Herr Schnuddelbums, dann 


in so weit erniedrigen, 


blasen Sie mir lieber einen 


sich vernachlässigt. Wie fin- 
den Sie das Verhalten dieser 
Frau?” Wie meinte ein Test- 
opfer trefflich: ‘Vielleicht 
sollen die Tests einmal bei de- 
nen durchgeführt werden, die 
sie veranlassen.’ Genau! 
Horst Borscht a 


meistgelesenen Schreiber der 
Beat-Generation. Ein Erzähl- 
meister tragikomischer Wel- 
ten, dem Storys gelangen, die 
nur so vor lebensbejahendem 
Glücksgefühl strotzten. "Leu- 
te, die Brautigan lesen, haben 
so ein seltsames Lächeln auf 
dem Gesicht - so, als hätten 
sie gerade die richtige Menge 
Eiscreme gegessen”, schrieb 
der Rolling Stone. 

Privat entsprach Brautigan 
kaum dem gängigen Alt-Hip- 
pie-Image. Er sammelte jede 
Art von Waffen, und während 
Freunde und Fans LSD 
schluckten und Marihuana 
kifften, griff er zu Drogen des 
Establishments: Calvados, Te- 
quila und Jack Daniels. Für Po- 
litik interessierte er sich kei- 
nen Deut. Seine Hobbys: Ba- 
seball, Saufen - und - Schrei- 
ben. 1984 erschoß sich Brauti- 
gan in seinem Haus in Bolinas. 

Helmut Ortner O-a 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin und 9 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte‘nach DIN). 


Was haben wir uns auf dem 
Sektor der Taktik nicht schon 
alles sagen lassen, was haben 
wir nicht schon dazu gelernt 
und getan! Es gibt kaum je- 
manden, der das Taktieren 
nicht sowohl als aktiver als 
auch als betroffener Teil ken- 
nengelernt hat. 

Daß man am Anfang einer 
Beziehung alle Register zieht, 
um dem Partner zu gefallen, 
gehört zum kleinen Einmal- 
eins der Taktik. Wie man da 
glitzert und funkelt! Man ist 
charmant, bemüht, liebevoll, 
hocherotisch und nahezu feh- 
lerlos. Erst nach und nach 
macht die Zuneigung des 
Partners Mut, die versteckten 
Schwächen einzugestehen. 
Diese Phase der Vertrautheit 
und Nähe kommt nahezu 
ohne Taktik aus. Doch nach 
einem Weilchen werden wie- 
der Strategien notwendig: 
Taktiert wird immer dann, 
wenn Gefühle angeheizt wer- 
den sollen. Zu welcher Taktik 
man sich dann entschließt, 
hängt vom Stadium der Bezie- 
hung und von der Persönlich- 
keit des Partners ab. Manche 
mögen’s heiß - dann ist die 
Schmeichel- oder Service- 
Taktik richtig. Andere wieder 
brauchen immer wieder eine 
kalte Abreibung - hier ist die 
hohe Kunst des dosierten 
Widerstandes angebracht. Ich 
kenne viele Frauen, welche 
diesen Widerstand künstlich 
aufbauen, indem sie sich im 
entscheidenden Moment im- 
mer wieder entziehen. Diese 
Taktik funktioniert um so bes- 
ser, je mehr Lust am Wider- 
stand der Partner hat. Seine 
Aufmerksamkeit, Verehrung 
und Einsatzfreude nimmt 
dann proportional mit der Zu- 
rückhaltung zu, welche die 
betreffende Frau zeigt. 

Aber wahrscheinlich haben 
Sie als Mann schon festge- 
stellt, daß die Lust am Wider- 
stand keine männliche Eigen- 
schaft ist: Da stehen Sie 
manchmal ganz still und 
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"Mach dich rar./''Zeig dich 
interessiert. / "Weck ihre Eifersucht. /"Laß 
ihn zappeln.”/"Schmeichle ihr.” 


SEI SPARSAM, TAKTIKER! 


stumm wie das berühmte 
Männlein im Walde und wis- 
sen nicht, was Sie von all den 
lockenden, einladenden Blik- 
ken oder Worten halten sol- 
len, die alles, aber auch wirk- 
lich alles ausdrücken. Richtig 
getippt, auch uns Frauen reizt 
das scheinbar Unerreichbare! 
Ich behaupte sogar: Wir ha- 
ben oft noch mehr Lust am 
Widerstand als die Männer. 
So ist das heute. Wirklich. 
Und wenn es nicht wirklich so 
ist, dann wünschen wir es uns 
manchmal. Wir wünschen uns 
einen Mann, der nicht vor- 
prescht, nicht drängt und 
nicht auf den Knien liegt. 
Einen Mann also, der sich 
dann und wann entzieht. Da 


laufen selbstbewußte Frauen 
zur Hochform auf: Fanfaren 
erklingen, die Eroberungs- 
Symphonie setzt ein. Frauen 
auf Eroberungsfeldzug kön- 
nen über sich hinaus wach- 
sen: Dunkelhaarige werden 
platinblond. Mollige erschlan- 
ken, träge Frauen sind plötz- 
lich nicht zu bremsen. Ganz 
wie der Göttliche, der Ferne 
und Unerreichbare es will 


oder vermeintlich braucht. 
Nun müssen wir eigentlich 
ein paar Wörtchen über die 
Ursachen dieses Verhaltens, 
nämlich über die beflügelnde 
Lust an Frust, reden - über die 
Zeit der frühen Pubertät also. 
In dieser Phase muß man Ta- 
bus und innere Widerstände 
überwinden, um zu dem zu 
kommen, wonach es einen 
drängt. Je größer das Tabu, 
desto stärker der Widerstand, 
der im Sinne des Luststrebens 
überwunden werden muß. Ist 
es da noch verwunderlich, 
daß die Lust unter Umständen 
an das Gefühl gekoppelt 


bleibt, einen Widerstand zu 
brechen? 
Was liegt also näher, als daß 


Sie bei einer spröden Aus- 
erwählten die Taktik Nummer 
eins anwenden: Machen Sie 
sich rar! Zugegeben, das ist 
anstrengend, vielleicht sogar 
ein bißchen hinterhältig und 
völlig gegen das wirkliche 
Empfinden. 

Aber es wirkt. 

Widerstand und Unerreich- 
barkeit steigern die Lust nicht 
nur in einer neuen, sondern 


SUZE VAN GRONINGEN 


auch in einer längeren Bezie- 
hung. Auch hier ist der Me- 
chanismus einfach, um nicht 
zu sagen primitiv. Aber auch 
hier gilt: Es wirkt. Wenn Ihre 
Partnerin nachlässig mit Ih- 
nen umgeht, bringen Ihnen 
verstärkter Einsatz und dop- 
pelte Aufmerksamkeit häufig 
gar nichts. Es ist zwar ver- 
ständlich, daß Sie, einem er- 
sten Impuls folgend, zärtlicher 
und drängender werden, um 
mehr von Ihrer Liebsten zu 
bekommen. Aber der Cha- 
Cha-Cha-Effekt ist in solchen 
Fällen oft unausbleiblich - Sie 
gehen einen Schritt auf sie zu, 
Ihre Angebetete weicht einen 
zurück. Taktisch klüger wäre 
es, wie bei einem Schachspiel 
seine Züge zu planen und mit 
den Gegenzügen des Partners 
zu rechnen. Treten Sie selber 
den Rückzug an! Machen Sie 
sich rar. Lassen Sie sie zap- 
peln. Entziehen Sie ihr das 
Übermaß an Zuwendung, das 
manchmal Überdruß zur Fol- 
ge hat. Wenn es sein muß, 
praktizieren auch wir Frauen 
dieses uralte Spiel von Hinga- 
be und Widerstand - und Sie 
müssen zugeben, daß Sie es 
von Zeit zu Zeit brauchen. 
Böse Zungen könnten jetzt be- 
haupten, daß diese Taktik ein 
ausgesprochen dummes, 
leicht zu überlistendes Natu- 
rell voraussetzt, einen Men- 
schen also, der letztlich nur 
aus der dumpfen Angst, et- 
was zu verlieren, in die vorbe- 
reitete Falle tappt. Ich sehe es 
anders: Angesichts eines dro- 
henden Verlustes wird man 
wieder sensibel für eine Situa- 
tion und merkt, daß man 
vieles zu selbstverständlich 
nahm. Auch wenn es unbe- 
quem klingt, ist es in Liebes- 
angelegenheiten doch häufig 
so, daß man mit kalkuliertem 
Widerstand mehr erreicht als 
mit blindem Gefühl. 

So erfolgreich und wirksam 
Taktiken sein können, so spar- 
sam sollten Sie damit umge- 
hen. Gerti Senger a 
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Mu: NICE 


“Die Leute hier in Miami ha- 
ben immer noch nicht begrif- 
fen, was für ein Juwel sie am 


Ozean haben’', raunt mir Tony 
Goldman zu. Schadenfreude 
und Triumph, aber auch Ver- 
achtung und Fassungslosig- 
keit über soviel Unverstand 
huschen über sein Gesicht. 
“Da mußte erst mal Barbara 
Capitano her, aus New York 
natürlich, um bei den Stadtvä- 
tern in Miami durchzusetzen, 
daß der Art-Deco-District 
denkmalgeschützt wird. Nun 
sind an die 800 Häuser vor 
dem Abbruch gerettet, aber 
fragen Sie mal jemanden aus 
Miami, ob ihn das interes- 
siert!” 

Tony Goldman hat recht. 
Ach so, Sie kennen Tony 
Goldman nicht? Hier, in Miami 
Beach, kennt ihn jeder. Etwa 
50, rote Designer-Brille, 
schwarze, weite Designer- 
Klamotten, weiche Designer- 
Schuhe, natürlich keine Sok- 
ken (chic, außerdem hat's 38 
Grad). Das graue, schulterlan- 
ge Haar ist sorgfältig zu einem 
straffen Pferdeschwanz ge- 
bunden. Er sieht aus wie ein 
Intellektueller, der zeigen will, 
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daß er ein Intellektueller ist. 
Oder wie ein Galerist, der 
einem amerikanische Krakel- 
Sprühdosenkunst zu 


oder 


LENTTSTTTTUNN 


Charme, der in der Kargheit 
liegt: der Szene-Treft 
“The Strand” erinnert an die 
Speisesäle 
adriatischer Ein- Sterne-Hotels. 
Klassischen $ex- 
Appeal der sechziger 
Jahre verströmt 
das Park Central Hotel, 
Das Türmchen 
auf dem Waldort Towers 
trotzt 
jedem Hurricane. 


FOTOS NEUMANN 


einem Dollarpreis an der 
Schmerzgrenze andrehen 
will. Tony Goldman aber ist 
ein jüdischer Immobilienmak- 


AÄbhhhAhLLLLN | 


ler aus New York, der seine 
besten Occasionen offenbar 
nicht verkauft, sondern sehr 
gescheit selbst behält. In New 
York läßt er nebenbei ein paar 
Restaurants laufen (Upstairs 
at Greene Street, Soho Kit- 
chen and Bar, Greene Street 
Restaurant), und am Ocean 
Drive in Miami Beach gehören 
ihm Hausnummer 640 und die 
Nachbarhäuser aus prakti- 
schen Gründen auch gleich. 
Hier hat Tony mit den flinken 
Augen und der beruhigenden 
Stimme eines Psychiaters 
sein Restaurant “Lucky’s’’ 
etabliert und auf seine Visi- 
tenkarte ‘’Proprietor”” ge- 
druckt. Er ist stolz auf seinen 
Wurf und kann es auch sein: 
“Lucky’s’’ ist brandneu und 
das Mekka der In-Crowd, der 
Schickeria von Miami und 
Miami Beach. Hier laufen sie 
abends ein, die Ladies aus 
New York, in kniekurzen Farb- 
schocks des Pariser Fashion- 
Kasperls Christian Lacroix, die 
braungebrannten Männer 
dazu in Knitter-Versace wie 


Don Johnson. Die Wagen- 
schlüssel (am angesagtesten 
sind: Mercedes, Porsche, VW 
Golf, dann Rolls-Royce, dann 
italienische Rennkarossen, 
dann Ami-Autos, möglichst 
“stretched’’) gibt-man einem 
der fleißigen “'Runner’’, die 


für schnelle grüne Dollars die 
Karre auf irgendeinen Hinter- 
hof fahren. Man erklimmt die 
Stufen des Dreißiger-Jahre- 
Hotels ‘'Park Central’. Natür- 
lich gibt es hier keinen Park, 
aber vis-a-vis in dreißig Meter 
Nähe rollt der jadegrüne 
Ocean. Biegen sich ganz lan- 
ge, dünne Hollywood-Palmen 
in jedes Foto der klickenden 
Pappis aus Philadelphia, Bo- 
ston oder Washington. 

Im ‘Park Central’’ dann, vor 
60 Jahren in dem totalen ar- 
chitektonischen Sex-Appeal 
der ''Deco’-Ära erbaut und 
von Tony Goldman muster- 
haft renoviert, meldet man 
sich an einem Stehpültchen 
freundlich an, in der Hoff- 
nung, den reservierten Tisch 
auch zu erhalten. Hier nun be- 
ginnt der amerikanische For- 
malitätenwahn, eine völlig un- 
begreifliche Mutation im 
sonst so großzügig und frei- 
heitsliebend denkenden Ge- 
hirn dieser Nation. In den mei- 
sten Restaurants - das geht 
los bei ‘'McDonald’s’’ bis hin 
zum legendären ‘Fairmont 
Hotel’’ - wird man erst mal 
von dem Schild '"Wait to be 


Revox: Klang voll erleben. 


Wer HiFi-Geräte höchster 
Präzision und Qualität seit 

40 Jahren entwickelt und 
produziert, darf für sich in 
Anspruch nehmen, ganz 
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baut Revox auch Lautsprecher 
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seated’' in demütigende Ge- 
duldsproben verwiesen. Auch 
hier, im “Lucky’s’’, ist Lang- 
mut vonnöten, bevor Sie auf 


Ihrem Stahlrohr-Stühlchen 


“Jucky’’ werden können. 
Inzwischen wartet man mit 
einem ergatterten Cocktail in 
der Hand im Foyer des Hotels 
und lugt durch angelaufene 
Scheiben in eine Kühlzelle, in 
der das neue Management 35 


getragen zu haben (640 Ocean 
Drive, Tel. 538 16 11). 

Mit einem frostigen Char- 
treuse-Grün sind diese herrli- 
chen Gebäude getüncht, die 
eckigen, staksigen Aufbauten 
leuchten unnatürlich rosa- 
orange, wie man es manch- 
mal bei raren Hibiskusblüten 
findet. Fassadenteile sind ab- 
gesetzt in Himbeerrosa, runde 
Halbtürme, in denen sich 


Ir 


Champagnersorten (!) und 
wegen der Hitze zu gleichen 
Temperaturen auch clever 
sortierte französische und ka- 
lifornische Rotweine lagert. 
Wenn nach etwa 20 Minuten 
alle Prüfungen abgeschlossen 
sind, nimmt man in einem et- 
was erhöhten Teil der Hotel- 
Lobby Platz, umgeben von 
Lampen aus den dreißiger 
Jahren und auf Sofas, in de- 
ren abgerundeten Armlehnen 
tolle Neonbänder laufen. Eine 
leichte, italienisch-franzö- 
sisch-amerikanische Mix- 
Phantasie-Küche von ganz 
netter Qualität begleitet den 
Abend, doch sie ist hier wahr- 
lich nicht das Wichtigste. Sie 
haben’s erraten: Sehen und 
gesehen werden ist der Lohn 
der süßen Warte-Qualen und 
das Bewußtsein, im Auge des 
Taifuns, im Zentrum des be- 
rühmten Ocean Drive, im Her- 
zen eines dieser flamingorosa 
Hotels zu sitzen und mit der 
computergedruckten und cre- 
ditcardbezahlten Rechnung 
einen Obolus zur Erhaltung 
dieser Wahnsinnshäuser bei- 
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EXLIrN) Der 
Sehen und gesehen 
werden - voilä, 
natürlich im “Cafe des Arts”. 
Hübsche 
Mädchen, knackig braun, 
rauschen über 
den Ocean Drive, posierend, 
gut drauf. Kein Traum, 
plötzlich sitzen sie neben dir, 
der Champagner kommt. 
Man geht. Zu zweit. In eines 
dieser sinnenfrohen 
Art-Deco-Hotels. Vielleicht ins 
Edison oder doch 
lieber ins Breakwater. 
Geliebte Lebensart. 


Wendeltreppen schnecken, 
glühen in Lilarosa wie Kir mit 
zuviel Cassis. Rahmiges Gelb 
umgibt pompöse Eingänge 
aus Glasziegeln, Drehtüren 
aus Chrom kontrastieren mit 
schwefelfahlen Art-Deco-Blu- 
men. Blaue Seepferdchen, 
pinkfarbene Nixen, minzgrüne 
Schuppen und Zacken, brom- 
beerrote Geländer, alles aus 
Gips, wird durch die brutale 
Sonne zu einem verwirrend- 
geilen Farb-und-Form-Kalei- 
doskop, wenn Sie im Cabriolet 
langsam durch diesen auf der 
Welt einmaligen Architekten- 
Traum rollen. An jedem dfrit- 
ten Wochenende im Januar 


übrigens läuft hier auf allen 
Straßen und besonders am 
Ocean Drive das ‘Art Deco 
Festival”, ein heißer, bunter 
Open-air-Jahrmarkt. Es wer- 
den Art-Deco-Gegenstände 
verkauft (Achtung: weil all- 
mählich alle alten Hotels ge- 
räumt und renoviert werden, 
gibt's hier echt noch tolle 
“bargains’’), die Leute laufen 
in den Klamotten der dreißi- 
ger Jahre herum, die bildhüb- 
schen, rassigen Latino-Girls 
staksen über die Straßen (in 
Miami besteht die Bevölke- 
rung zu 45 Prozent aus Latein- 
amerikanern, meist Kuba- 
nern), und der Höhepunkt die- 
ses Weekends ist der ‘Moon 
over Miami Ball’. 

Jetzt und in den nächsten 
Monaten ist in Miami und 
Miami Beach die schönste 


Zeit. Ein Frühsommer-Lüft- 
chen streicht über den un- 
übertroffenen, hundert Meter 
breiten, endlosen und blitz- 
sauberen Sandstrand. Nun 
sind sie alle eingeflogen, die 
"Snowbirds’ aus New York. 
Die willigen Mädchen aus den 
Büros sind weiß und verzeh- 
ren mit Blicken die Kuba- 
Boys, die nußbraun in neon- 
bunten Mini-Slips 'Jet-Ski’ 
fahren. 

Ein Wave-Runner auf einem 
der tollen Yamaha-Wasser- 
schlitten (zu mieten an der 
Beach/18. Straße) ist das be- 
gehrteste Lustobjekt, die 
breitgesessenen Ami-Hintern 


in den unsäglichen karierten 
Shorts haben keine Chance 
mehr. Hier, an der Beach, 18. 
Straße, finden sich übrigens 
zwischen gleichmäßig verteil- 
ten Hamburger-Buden auch 
Beachboys ein, die das flau- 
schige Handtuch bevorzugt 
mit ihresgleichen teilen, die 
flippige Jugend, die lieber 
nach den samthäutigen Lati- 
no-Girls in ihren unverschäm- 
ten Glitzer-Tangas schielt, 
liegt ganz am Anfang von Mia- 
mi Beach, in der Verlängerung 
der Biscayne Harleystreet, di- 
rekt an der Tiefwasser-Passa- 
ge, durch die, greifbar nahe 
und haushoch die Cruising 
Boats, die weißen Ozeanrie- 
sen vorbeiziehen, nachdem 
sie den Hafen von Miami ver- 
lassen haben und auf die offe- 
ne See drängen. Wie oft habe 


ich hier sehnsüchtig der So- 
vereign of the Seas’’ nachge- 
starrt, wenn sie völlig ge- 
räuschlos durch das hellgrüne 
Wasser _glitt, scheinbar 
schwerelos, mit ihren 1500 


Kabinen und elf (!) Decks das 
neueste und größte Passa- 
gierschiff der Welt. Oder der 
"Trump Princess’, der ehe- 
maligen ‘Nabila’”, die Adnan 
Kashoggi dem New Yorker 


“Goldfinger”” Donald Trump 
verscherbelt hat. 

Der Strand ist so endlos 
lang, so breit, daß Sie alle tol- 
len Leute unmöglich sehen 
können. Abends aber trifft 
man sich knackig braun in der 
Italo-Oase "'Osteria del Tea- 
tro'’’ (1443 Washington Ave, 
Tel. 538 785) zu ganz hervorra- 
gendem Essen, im "Cafe des 
Arts’ mit Superküche, hüb- 
schen Mädchen an der Bar 
und einem Blick auf den leb- 
haften abendlichen Ocean- 
drive mit Flanier- und Posier- 
gehabe (918 Ocean Drive, Te- 
lefon 534 62 67), in der "Tapas 
Bar & Grill’ mit lustvoller 
“spicy kitchen’ (1440 Ocean 
Drive, Telefon 531 10 02) im al- 
ten Betsy Ross Hotel, im Sze- 
ne Treff “The Strand’ mit 
dem Charme von Hotelspeise- 
sälen an der Adria in den 
sechziger Jahren - ein Must! 
(671 Washington Ave, Telefon 
5322340), im Scratch’, 
einem brandneuen Top-Treff 


in einer ehemaligen Rolls- 
Royce-Werkstatt. Der ‘Ta- 
lent-Manager’’ Andrew Dela- 
plaine hat die Wände einfach 
unverputzt gelassen und ver- 
sammelt unter rosa Spots, an 
einer riesigen Bar und dreißig 
kleinen Speisetischchen alle 
flippigen Leute (427 Jefferson 
Ave, Telefon 532 83 15). 
Kontrapunkte dazu sind das 
“Paris Modern” (550 Wa- 


GUBANO 


0 Castro 
weit genug entfernt ist, 
sind die 
Kubaner besonders 
fidel: In 
Miamis “Little Havanna” 
leben rund eine 
Million Exil-Kubaner und 
Südamerikaner 
überwiegend im Samba- 
Rhythmus. 
Heimatliche Sehnsüchte 
pinseln sie als 
Graffiti an ihre Haus- und 
Kneipenwände: 
Cigars & Cafe Cubano. 
Den schlürfen 
sie aus kleinen heißen 
Täßchen. 


shington Ave, Telefon 
5388801), das nur zu Happe- 
nings an gewissen Tagen der 
Woche öffnet und die edel- 
sten, verrücktesten Leute an- 
zieht. 

Durch einen gemalten Riß 
in der Decke lacht der blaue 
Himmel von Miami ins nächtli- 
che Treiben, rascheln Palmen- 
blätter, schieben Wolken. Die 
Wände haben Farben wie Flox 
oder Speiseeis, Neonbilder 
und eine geheimnisvoll phos- 
phoreszierend blau beleuch- 
tete Bar glühen im Dunkel. 


m 
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Eine Cruising Galerie im er- 
sten Stock gestattet einen 
Blick auf das lässige Treiben 
der Trend-Crowd. Hier wippen 
in einer winzigen Disco im Kel- 
ler die kürzesten Röcke, dazu 
laufen dreißig Monitore mit 
verschiedenen Filmen. Hier ist 
sogar das stille Örtchen se- 
henswert: denn hier hat der 
“Luxury Bathroom Service 
Inc.’ von Terry Apps eines 
seiner Headquarters aufge- 
schlagen, und das bedeutet: 
die Produkte von Oscar de la 
Renta, Kouros, Polo, Giorgio, 
V.O., Cartier, Obsession und 
weitere 40 After Shaves ste- 
hen Ihnen in blitzenden Fla- 
cons zur Verfügung, dazu acht 
verschiedene Augentropfen, 
dann Gurgelwasser, Rasier- 
schäume, Kämme, Hautpu- 
der, Vaseline, Conditioners, 
Hairstylings, diverse Tissues 
und ein Klomann namens 
Jose aus-Kuba im Smoking 


BERN EEE TEE SEEN EEE ERTL EREEEEETE 


mit lila Smokinghemd und 


Fliege. 

Die andere nächtliche 
Kampfarena ist ""Woody’s’’ 
(Besitzer ist der Rolling- 


Stones-Gitarrist Ron Wood, 
455 Ocean Drive, Telefon 
534 1744), die einzige Disco, 
die noch läuft in Miami Beach, 
die aber durch ihren Back- 
Stage-Raum (gebremste 
Lautstärke, Chintz-bezogene 
Sofas, Teppiche, Gemälde 
von Madonna und James 
Dean) auch schon Zugeständ- 
nisse an die heranrollende 
Plüschlokal-Ära macht. Bevor 
man ins ""Woody’s’' darf, flir- 
tet man am besten erst mal 
mit der neckischen Pat, die 
unterstützt von zwei baumlan- 
gen Negern in Uniform die Tür 
kontrolliert. Wem es mit der 
Zeit bei den eisblauen Neon- 
Wellen, den türkisen Plastik- 
stühlen, den schwarzen Nie- 
ren-Tischen zu cool wird, der 
wechselt auf das Dach von 
Miamis schönstem Hotel, 
dem ''Grand Bay Hotel’’ (2669 
South Bayshore Drive, Coco- 
nut Grove, Telefon 858 96 00). 
Dort thront ein Club der fran- 
zösischen Jet-Set-Domina 
Regine. Wenn Madame Regi- 
ne auch nicht mehr "the hot- 
test ticket’’ ist, wie man sich 
hier so hübsch auszudrücken 
weiß, so ist dieser Club den- 
noch super: Hervorragende 
Küche, glamouröses Dekor, 
tolle Musik und ein phänome- 
naler Blick auf Amerikas inter- 
essanteste, aufstrebende Me- 
tropole. 

Kopfschmerzen am näch- 
sten Tag verfliegen übrigens 
sofort, wenn Sie in “Little Ha- 
vanna'', dem riesigen Stadt- 
teil, in dem etwa eine Million 
Südamerikaner wohnen, 
einen Cafe Cubano schlürfen. 
Er ist unschlagbar an Süße, 
Aroma und Power. Und man 
trinkt ihn auf der Straße im 
Stehen. Die glühendheißen 
Täßchen bekommen Sie 
durch ein Fenster entweder 
aus dem Versailles’ (3555 
Southwest 8th Street) oder 
aus der "Casablanca Cafete- 
ria”' (2300 S.W. 8th Street) ge- 
reicht. KayWörsching Oz 
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Audi wünscht allen Autofahrern ein vollverzinktes 1999. 


Was sind die Vorteile der Vollverzin- 
kung? Zink korrodiert bis zu 10mal 
langsamer als Stahl. Und: Kommtes 
zu Verletzungen der Lackschicht, 
reagiert das Zink, der Stahl bleibt 
unberührt. Weiterer Korrosions- 


me schutz zusätzlich zur Verzinkung:“ 


Kanten und Falze verklebt, mit PVC 
abgedichtet. PVC-Beschichtung für 
Unterboden und Radhäuser. Zink- 
phosphatbeschichtung, Kataphore- 
se-Tauchgrundierung, Steinschlag- 
schutz-Füller. Hohlräume im Boden- 
bereich heißwachsgeflutet. Kunst- 
stoffeinsätze in den vorderen Rad- 
häusern. Das Ergebnis: 10 Jahre 
Garantie gegen Karosserie -Durch- 
rostung. Uber weitere Gewähr- 
leistungen bis hin zur Mobilitäts- 
garantie sowie über 

V.A.G Leasing, Finan- (Ausı) 
zierung und Versiche- = 
rung informiert Sie Ihr | 

Audi Partner. durch Technik 


Gerade von einem Automobil mit hochentwickelter Technik und 
vorbildlichem Design sollten Sie erwarten, daß es lange seinen Wert be- 
hält. Deshalb sind die Karosserien aller Audi Limousinen und des Audi 
Coupes vollverzinkt. Das heißt, wir können Ihnen 10 Jahre Garantie 
gegen Durchrostung geben. 

Wenn Sie also für dieses Jahr den guten Vorsatz haben, von Ihrem 
neuen Auto mehr Qualität zu verlangen, dann fahren Sie mal einen 
Audi zur Probe. 
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ERSTE LEKTION 
DURCHS SCHIÜSSELLOCH 


Welches Entzücken und Erstaunen der erste Anblick 
eines nackten Frauenkörpers evozieren kann, hat George Grosz 
bildhaft beschrieben. Weil auch für Liza Greer, die 
25jährige Schauspielerin aus Kalifornien, ihr Nacktauftritt eine Premiere 
ist, möchten wir für sie an dieser Stelle die Empfindungen 
des Künstlers Grosz zitieren: 
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FOTOGRAFIERT VON KEN MARCUS 


eEine Frau dort im 
Zimmer! Etwas zog 
mich in dieses Zim- 
mer hinein. Wie mit 
kleinen glühenden 
Nadeln festgepiekt, 
von einer mirnoch un- 
bekannten Leiden- 
schaft getrieben, 
stand ich und beob- 
achtete die Frau...® 


eich sah, obwohl die Hosen weit geschnitten 
waren, wie sie sich oben über den kräftigen Schenkeln 
spannten. Um die Taille herum waren 
sie miteinem Bund zusammengeschnürt. Ich sah 
stramme Waden, die in schwarzen Strümpfen 
steckten, merkwürdig klein erscheinende Knopf- 
stiefelchen. All das hatte ich noch nie 
wirklich gesehen, mir nur immer wieder in meiner 
Phantasie ausgemalt...® 
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eDas Korsett legte siezu den anderen 
Kleidungsstücken. Nun war sie im Hemd. Sie zögerte 
ein wenig, strich mit den Händen 
über den Kopf... Ich sah in den halb von ihrer 
Frisur verdeckten Hemdausschnitt, 
sah die vollen Brüste wie reife Früchte nach 
unten hängen...® 
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eUm mich war kein Laut. 
Wenn jemand gekom- 
men wäre, hätte ermich 
ohne weiteres erwischt, 
denn ich war völlig in 
erregte Betrachtung 
versunken. Sie ging zum 
Waschbecken und wie- 
der zurück. Jetztnahm - 
sie die Arme nach 
rückwärts...® 


eich sah atemlos hin. Sah, wie sich der üppige, 

mollige Frauenkörper langsam aus der weißen Haut 
herausschälte. Es war, als hätten 

auch die Gegenstände im Zimmer an diesem Schau- 
spiel teil. Reckte nicht jeder Stuhl 

seine Lehne, um besser zu sehen? Atemlos und erregt 
saugte ich alles in mich hinein. 
Ich war bedrängt, aber auch entzückt. Also so 
sieht eine Frau aus!® 


PENFHOUSESINTE RV-LEAN 


Skandale säumten seinen Weg. 
Doch jetzt verblüfft 
der wilde Helmut Berger. Auf 
zu neuen Ufern. Der 
Hafen der Ehe als Endstation 


HELMUT 
BERGER 


VON KURT HOFMANN 


Helmut Berger (ursprünglich Steinberger - Jahrgang 
1944) ist der Sohn einer Salzburger Hoteliersfamilie. 
Er war schön, talentiert, bisexuell und gierig auf das 
Leben. In Italien lernte er bei Dreharbeiten zu einem 
Film über Krieg, Gewalt, Verrat und Inzest den adeli- 
gen Star-Regisseur Luchino Visconti kennen und lie- 
ben. Das war 1965, der Film hieß “Verghe stelle 
dell’Orsa” (deutscher Titel “Sandra”). 

Seit damals drehte er mit seinem väterlichen 
Freund und Förderer Filme wie “La Caduta degli dei” 
(1970, "Die Verdammten”), “Gruppo di famiglia in un 
inferno” (1974, “Gewalt und Leidenschaft”) und 
“Ludwig” (1972), einen Film über den weltfremden 
bayrischen König mit Romy Schneider als Partnerin 
der Rolle der verständnisvoll ratlosen Kaiserin 
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Elisabeth. Durch seine Arbeit mit 
Visconti, ebenso durch die Skan- 
dale und Liebesaffären, wurde sein 
Ruhm, und damit das Filmge- 
schäft, in dem er sich bewegte, in- 
ternational. Filme wie “Il Giardino 
dei Finzi Contini” (1970, “Der Gar- 
ten der Finzi Contini‘) unter der Re- 
gie von Vittorio de Sica und "Ash 
Wednesday“ (1973, “Die Rivalin”) 
mit Elizabeth Taylor waren die 
Folge. 

Als 1976 sein Freund, Lehrmei- 
ster und Gönner starb, verlor sein 
Leben den künstlerischen und 
menschlichen Mittelpunkt. Es folg- 
ten Perioden tiefer Depression, in 
denen die Skandale zu- und die 
künstlerischen Erfolge abnahmen. 

Er wurde die erste männliche 
Skandalnudel im internationalen 
Filmbusiness, sein römisches 
Penthouse. Inbegriff eines Trei- 
bens, das man so gern mit "Zu- 
ständen wie im alten Rom” um- 
schreibt. Rund um die Uhr ein ein- 
ziges Fest. Männlein, Weiblein, 
bunt gemischt. Hübsch hatten die 
Menschen zu sein oder wenig- 
stens originell. Ein wilder Haufen 
bunter Schmetterlinge, die den Pa- 
radiesvogel Helmut umflatterten. 
Legendär auch seine Gelage in di- 
versen Nightclubs, die bald zu Or- 
gien und in die Schlagzeilen gerie- 
ten. Berger brauchte keinen Regis- 
seur mehr. Er setzte sich selber in 
Szene. 

Süffisant, doch nicht frei von 
Neid notierte der Wiener Poet und 
Liedermacher Andre Heller: "Ber- 
ger - das heilige Monstrum, des- 
sen Exzentrik dort beginnt, wo das 
österreichische Verständnis auf- 
hört.” 

Seine Versuche, im internationa- 
len Filmgeschäft zu bleiben und 
gleichzeitig an seine früheren 
künstlerischen Erfolge anzuschlie- 
ßen, trugen ihm den Ruf ein, bei 
Dreharbeiten schwierig und Repor- 
tern gegenüber ablehnend zu sein. 

Kurt Hofmann (ORF-Landesstu- 
dio Salzburg) gelang es, den Schö- 
nen, Schwierigen, den noch immer 
viele für den künstlerisch potente- 
sten Schauspieler der Jet-Set-Sze- 
ne halten, zu einem PENTHOUSE- 
Interview zu bewegen. 

Das Gespräch spiegelt den 
Kampf wider, den Helmut Berger 
mit sich selbst, seinem Leben und 
seinem Beruf führt. Es zeigt die 
Härte, mit der ermit sich und ande- 
ren umzugehen bereit ist, wenn er 
sich einmal zu einer Sache ent- 
schlossen hat. Eine Härte, die jede 
künstlerische Potenz begleiten 
muß, um ihr zum Durchbruch zu 
verhelfen. 


40 PENTHOUSE 


Das Interview war als freund- 
schaftliches Gespräch geplant, es 
wurde - dem Lebensrhythmus 
Helmut Bergers entsprechend - 
ein nächtliches Streitgespräch. 


Penthouse: Helmut Berger gibt ein 
Interview... obwohl er sehr müde 
aussieht! 

Berger: Jeder hat seine Probleme, 
aber seine Probleme sind ge- 
macht, um gelöst zu werden. 
Penthouse: Das ist nicht unbe- 
dingt die große Neuigkeit. 

Berger: Es sind und es werden so 
viele Lügen über mich verbreitet. 
Penthouse: Lassen Sie uns bei der 
Wahrheit bleiben. 

Berger: Für mich kein Problem. 
Penthouse: Nabestens... 

Berger: Warum hab’ ich mich dar- 
aufeingelassen? 

Penthouse: Der Helmut Berger 
gibt sehr selten Interviews, wes- 


en eSsEEEESEEREEEESEEsss Ess 
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Meine Generation, die 
den Namen Berger kennt, ist 
fasziniert davon, 
was ich in meinem Beruf 
getan habe 


TE WEEETE BESETZTE 
halb? 

Berger: Weil sowieso immer alle 
alles besser wissen. Die Leute ha- 
ben eine große Phantasie, beson- 
ders die Journalisten. Die wissen 
mehr, als ich weiß. 
Penthouse: Natürlich 
schlechte Phantasie! 
Berger: Natürlich, und wie! 
Penthouse: Und Sie leiden darun- 
ter, wenn Sie so oft Unwahres über 
sich hören oder lesen. 

Berger: Ich nicht, weil ich genau 
weiß, wer und wie ich bin, und 
meine Freunde wissen das auch. 
Penthouse: Sie haben Freunde? 
Berger: Ja! 

Penthouse: Sie haben das Gefühl, 
von den Journalisten ungerecht 
oder schlecht behandelt zu wer- 
den! 

Berger: Es kommt auf die Länder 
an. Die deutschen Journalisten 
sind sehr gemein. Die Österreicher 
bis jetzt nicht so. Es kommt natür- 
lich darauf an, welche Zeitung. Die 
italienischen Journalisten sind nie 
gemein gewesen, die Franzosen 


auch 


auch nicht, die Amerikaner auch 
nicht, im Gegenteil, die haben 
mich alle aufgebaut, nur die Deut- 
schen... Vielleicht haben wir Aus- 
landsschauspieler deshalb immer 
Probleme gehabt, auch die Romy, 
die Senta Berger haben diese Pro- 
bleme gehabt, die Dietrich... Ich 
bin nicht beliebt in Deutschland, 
aber das kann ich nicht ändern, ich 
hab’ auch nie deutsche Filme ge- 
dreht, deswegen vielleicht auch. 
Dann glauben sie, ich bin hoch- 
näsig oder versnobt. Und dann 
kommt noch hinzu, daß ich keine 
Interviews in Deutsch mache, da 
ich fast nie deutsch spreche. Italie- 
nisch, Englisch und Französisch ist 
für mich wesentlich leichter als 
Deutsch. 

Penthouse: Wovon machen Sie es 
zen nal mit jemandem zu re- 
den? 

Berger: Ich merk’ genau, wenn die 
Leute mit mir freundlich sind, dann 
bin ich auch freundlich, aber wenn 
sie mit mir zickig werden, dann 
werde ich auch unangenehm, das 
ist bei mir so eine Reaktion. 
Penthouse: Und wenn jemand 
freundlich zum Berger ist, weil er 
der Berger ist? 

Berger: Was glauben Sie, den hau’ 
ich sofort raus, das merk’ ich so- 
fort, das ist ja auch eine Lebens- 
kunst. Wenn jemand nur den Ber- 
ger kennenlernen will, dann wird's 
troubles geben. 

Penthouse: Ich habe schon vorhin 
angedeutet, Sie machen einen 
sehr müden Eindruck, an der Ta- 
geszeit kann es janicht liegen? 
Berger: Ich bin müde, ich bin in 
letzter Zeit sehr oft müde. 
Penthouse: Das war die Frage. Der 
Schlafmangel allein kann es ja 
nicht sein? 

Berger: Die Leute sollen denken, 
was sie wollen! Es geht niemanden 
etwas an. 

Penthouse: Auf dieser Ebene wer- 
den wir schwer weiterkommen. 
Berger: Und außerdem wird man 
älter! 

Penthouse: Der alte Mann Helmut 
Berger! 

Berger: Der perfide Hund Kurt 
Hofmann! 

Penthouse: Halten wir uns nicht 
mit Platitüden auf. Erstaunlicher- 
weise ist aber die Ausstrahlung ge- 
blieben! 

Berger: Danke! 

Penthouse: Ist es überraschend 
für Sie, daß noch immer die Faszi- 
nation um die Person Helmut Ber- 
= und seine Aktivitäten spürbar 
Ist‘ 

Berger: Ich glaub’, es kommt dar- 
auf an, um welche Altersschicht es 


sich handelt. Meine Generation, 
okay, die hat Respekt. Aber ich 
glaube kaum, daß die Jugend mei- 
ne Filme gesehen hat. Meine Ge- 
neration, die den Namen Berger 
kennt, ist fasziniert davon, was ich 
in meinem Beruf getan habe - we- 
niger von meinem Privatleben. 
Vielleicht ist die Jugend jetzt faszi- 
niert von meinem Privatleben und 
der Action, die damit zusammen- 
hängt. 

Penthouse: Welche Rolle spielen 
dabei der Alkohol und die Drogen? 
Berger: Wenn ich trinke, trink’ ich, 
ich bin ein Mensch, ich bin entwe- 
der kalt oder heiß. Es gab eine Zeit, 
in der ich sehr viel getrunken habe. 
Ich weiß nicht, warum. 

Penthouse: Wollen Sie es nicht 
wissen? 

Berger: Ich bin ja nie zu einem 
Psychiater gegangen. Aber ich 
habe das immer in Gesellschaft 
gemacht, ich bin nicht der Mensch, 
der so was alleine tut. Ich wollte 
meinen Arsch auf allen Hochzeiten 
haben. 

Penthouse: Sie haben doch mehr 
gehabt als nur Wodkal 

Berger: Ja, ich habe die schönsten 
Frauen gehabt. 

Penthouse: Das klingt überheb- 
lich! 

Berger: Ich bin ja schon in so einer 
snobistischen Stadt wie Salzburg 
geboren. Salzburg ist natürlich 
auch eine Künstlerstadt. Da habe 
ich auch was mitbekommen. Ich 
spielte schon damals das arme 
Kind im Bauernjedermann in 
Mondsee. Ich wurde schon in 
einem guten College erzogen in 
Feldkirch, dann ging ich über die 
Schweiz nach London, kam sofort 
in die Polanski-Clique rein und die 
ganze David-Bayley-Clique von 
Topfotografen, also für mich muß 
ich sagen, ich hatte ein Riesen- 
glück. 

Penthouse: War die Ehrfurcht vor 
den Stars nicht groß? 

Berger: Große Namen, Geld oder 
solche Sachen haben mich nie be- 
eindruckt! Es gibt natürlich Stars, 
die sich aufführen wie Stars, die in- 
teressieren mich nicht. 

Penthouse: Nur gut, daß sich der 
Helmut Berger nicht aufführt wie 
ein Star Wo ist da der Uhnter- 
schied? 

Berger: Ich lebe mein Leben, ich 
bin so, viele Stars spielen so eine 
Scheißrolle. 

Penthouse: Unterschiede bitte! 
Berger: Für mich ist es total egal, 
ob ich im Goldenen Hirschen oder 
ob ich jetzt im Bräustübl esse, ich 
habe genausoviel Spaß da wie dort 
- im Bräustübl kann ich genauso 
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“gschert” sein wie mein Nachbar, 
aber ich kann genauso elegant 
sein wie mein Nachbar im Golde- 
nen Hirschen. Viele glauben, der 
Helmut Berger führt sich so auf, 
wie sich halt unmögliche Stars auf- 
führen, wissen aber nicht, daß der 
Helmut Berger schon immer so 
war, auch als 15jähriger. 
Penthouse: Als Star ist es natürlich 
leichter, sich so aufzuführen! 
Berger: Ich hab’ mich immer so 
benommen, ich war immer dersel- 
be, ich war auch damals, als ich in 
Perugia in der Universität für Aus- 
länder war und italienisch gelernt 
habe, schon immer das Zentrum 
der Attraktion. Aber ich bin nicht 
egozentrisch! 

Penthouse: Was soll das, wenn 
der Helmut Berger sagt, er ist nicht 
egozentrisch? 

Berger: Ich zieh’ die Leute immer 
mit - ich bin immer der Führer 
einer Bande gewesen. 
Penthouse: Es ist aber schon an- 
genehm, der Mittelpunkt zu sein! 
Berger: Ich mache keine Shows, 
um aufzufallen, sondern es ergibt 
sich automatisch, so bin ich - ich 
spiel’ das ja nicht. 

Penthouse: Aber Sie sind doch 
überaus schwierig... 

Berger: Ich find’ alle anderen 
schwierig. Langsam sind sie und 
träge und faul vor allem im Kopf. 
Die Leute grübeln immer so viel 
nach, ich denk’s halt und mach'’s. 
Aus, Schluß. 

Penthouse: Es muß doch möglich 
sein, Einigkeit darüber zu erzielen, 
daß Sie schwierig sind. 

Berger: Privat oder beruflich? 
Penthouse: Das kann man doch 
nicht trennen! 

Berger: Wenn ich arbeite, bin ich 
sehr schwierig, denn wenn ich 
schon arbeite, bin ich Perfektionist, 
da muß man mich verstehen. Da 
muß alles stimmen. Ich kann mich 
nicht kümmern um die Probleme 
anderer, die müssen ihr Geschäft 
verstehen. Wenn nicht, bitte - 
dann sollen sie etwas anderes 
machen. 

Penthouse: In der mir vorliegen- 
den Biographie werden Sie als 
SE Mann der Welt bezeich- 
net! 

Berger: Das hat ein Klatschblatt 
1969 geschrieben. Der schönste 
Mann der Welt, das ist doch 
Quatsch. Und das schreiben sie 
immer noch, das ist doch ein 
Wahnsinn. 

Penthouse: Da stimme ich Ihnen 
zu. 

Berger: Man kann gut aussehen 
im Leben, aber schlecht auf der 
Leinwand. Ich bin nicht gut ausse- 
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hend. Ich seh’ nicht schlecht aus, 
okay, ich bin ja kein Krüppel. Ich 
bin fotogen, aus, Schluß. Aber es 
ist auch die Mode, wie zum Bei- 
spiel die Dustin-Hoffman-Mode, 
da müssen und wollen alle ausse- 
hen wie Dustin Hoffman, das sind 
immer so Wellen. Dann gibt's die- 
se Rambogeschichte, wenn du kei- 
ne Muskeln hast, kommst du ins 
amerikanische Geschäft gar nicht 
rein. Ich muß sagen, ich mag Ame- 
rika nicht, ich mag Hollywood 
nicht, und ich hätte so oft rüber 
müssen, aber die wollten, daß ich 
immer, immer wieder den Nazi 
spiele, und das kommt nicht in Fra- 
ge. Nach den “Verdammten” habe 
ich einen Antrag nach dem ande- 
ren bekommen. Ich habe zwei Na- 
zirollen gespielt, und das reicht. 
Einen in “Die Verdammten” und 
einen in “Saul und Kid”. 

Penthouse: Stimmt es, daß Sie 


“ 


Ich bin kein 
Masochist. Mein Partner 
oder meine 
Partnerin hat immer mehr 
gelitten als ich 


> 


gläubig sind? 

Berger: Ja, ich bin sehr gläubig! 
Ich bin römisch-katholisch. 
Penthouse: Das sind viele auf dem 
Papier. 

Berger: Nein, nein, ich geh’ nicht 
in die Kirche, aber ich praktizier’s 
im Kopf, das glaubt niemand, aber 
es ist wahr. 

Penthouse: Was spielt sich da ab 
in Ihrem Kopf? 

Berger: Ich glaube an Gott, und ich 
bete nicht, wenn ich etwas haben 
will, ich bete, um mich zu bedan- 
ken. 

Penthouse: Spielt es eine Rolle, ob 
man Gott oder Gewissen sagt? 
Berger: Ich habe immer, sehr oft 
ein schlechtes Gewissen. Da sag‘ 
ich mir, um Gottes willen, was hab’ 
ich gestern wieder getan, ich leide 
sehr unter diesem schlechten Ge- 
wissen. Das ist auch die Erziehung, 
diese franziskanische... 
Penthouse:\Welche Auswirkungen 
hat das dann? 

Berger: Ich weiß dann ganz genau, 
dieses Mal hast zu übertrieben, 


bist doch ein bißchen zu weit ge- 
gangen oder warst nicht gerecht 
mit deinen Mitmenschen, schließ- 
lich hab’ ich eine Moral. Sie kön- 
nen mir glauben, es ist für mich 
sehr schwierig, so etwas zu sagen. 
Penthouse: Wie ist nun diese mo- 
ralische Einstellung mit Ihrem Lie- 
besleben vereinbar? 
Berger: Um Gottes willen, mein 
Liebesleben! Das ist ein Chaos. 
Penthouse: Das ist mir zu wenig. 
Berger: Ich bin sehr untreu im Lie- 
besleben. 
Penthouse: Für viele ist das unmo- 
ralisch. 
Berger: Ja? 
Penthouse: Sind Sie unfähig, sich 
auf eine Person zu konzentrieren? 
Berger: Ja, weil ich mich langwei- 
le. Ich kann ein guter Freund sein, 
aber im Liebesleben, das heißt 
beim Sex, langweile ich mich sehr 
schnell. 
Penthouse:\Wie läuft das ab? 
Berger: Das ist eine Frage der 
Phantasie, ich langweile mich sehr 
schnell. 
Penthouse: Das spricht nicht für 
Sie! 
Berger: Im Sexleben verbrenne ich 
sehr schnell! 
Penthouse: Sie langweilen sich 
doch auch sonst sehr schnell! 
Berger: Ja, ja, ja, ja, ja... Sie ha- 
ben recht. 
Penthouse: Da bleiben dann Ihre 
Partner auf der Strecke? 
Berger: Ja, die werden dann alle 
Freunde. 
Penthouse: Geht das so einfach, 
leiden die nicht darunter? 
Berger: Ja, klar! 
Penthouse: Sie machen es sich 
leicht! 
Berger: Überhaupt nicht, deshalb 
hab’ ich auch oft ein schlechtes 
Gewissen, weil’s nicht gerecht ist, 
weil ich ja damit gespielt habe. 
Penthouse: Ist der Helmut Berger 
masochistisch veranlagt? 
Berger: Sie sollten ein Interview 
mit meinen Freunden machen, die 
wissen mehr darüber, oder Freun- 
dinnen oder all meine ganzen Exis. 
Nein, ich leide nie, das mein’ ich, 
ich hasse es zu leiden, und wenn 
ich merke, ich rutsche in irgendei- 
ne seriöse Geschichte hinein, dann 
brems’ ich vorher schon, bevor es 
passiert. Das heißt, ich bin kein 
Masochist. Bei den ganzen Affä- 
ren, die ich hatte, hat immer mein 
Partner oder meine Partnerin mehr 
gelitten als ich, weil ich am Ende 
immer die Entscheidung getroffen 
habe, ob’s weitergeht oder nicht. 
Penthouse: Sehr sensibel und 
empfindsam! 
Berger: Ich bin im Sternzeichen 


I 


ein Zwilling, ein typischer Zwilling! 
Und im Aszendenten, arg, ein 
Skorpion! 

Penthouse: Der egoistische Hel- 
mut Berger! 

Berger: Ich hab’ zum Beispiel kei- 
ne Kinder gemacht, weil ich eben 
nicht egoistisch bin. Wenn ich 
egoistisch wäre, hätte ich ein Kind 
gemacht. Ich habe keine Kinder 
gemacht, weil ich Respekt vor dem 
Leben habe. 

Penthouse: Und die Bisexualität? 
Berger: Für mich ist das ein Spiel, 
eine Kuriosität. Ich glaube, es ist 
eine sexuelle Unbefriedigtheit von 
der einen als auch von der anderen 
Seite. 

Penthouse: Glauben Sie, daß das 
was mit Ihrer Kindheit und Erzie- 
hung zu tun hat? 

Berger: Ja, das kann sein, ich glau- 
be, das kommt von der Collegezeit 
her. Vielleicht hab’ ich einen Vater- 
komplex, vielleicht hab’ ich einen 
Mutterkomplex. 

Penthouse: Wie ist denn das Ver- 
hältnis zu Ihren Eltern? 

Berger: Es ist ein gutes Verhältnis, 
nur bin ich nie wirklich im Eltern- 
haus aufgewachsen. 

Penthouse: Haben Sie darunter 
gelitten, Erzieher und keine Eltern 
gehabt zu haben? 

Berger: Ja, sehr! Mir hat die Eltern- 
wärme gefehlt, aber meine Eltern 
mußten ja damals mithelfen, 
Österreich beziehungsweise 
Deutschland aufzubauen. Ich bin 
ein Kellerkind, sozusagen. Ich war 
in Salzburg-Parsch in der Volks- 
schule, dann war ich in Bad-Aus- 
see in einem College, das war da- 
mals unter amerikanischer Beset- 
zung, da ging's in die Handels- 
schule, da haben sie mich rausge- 
schmissen. 

Penthouse: Weshalb? 

Berger: Weil ich immer in die 
Cosy-Bar gegangen bin und nie in 
die Schule, dann hab’ ich das Mo- 
zarteum geschwänzt, dann haben 
sie mich. dort rausgeschmissen, 
dann haben sie mich nach Feld- 
kirch geschickt, weil es dort härter 
war, dann hab’ ich das dort fertig 
gemacht, dann bin ich in die Hotel- 
fachschule, das war die einzige 
Schule, glaube ich, wo man da- 
mals schmieren konnte, damit sie 
mich behalten, so hab’ ich das 
dann fertig gemacht, und dann bin 
ich eben weg. 

Penthouse: Weshalb weg? 

Berger: Ich wollte auf die Schau- 
spielschule nach Wien, aber mein 
Vater wollte damals nicht. Meine 
Eltern wollten, daß ich Dentist wer- 
de, und dann wollten sie eben, daß 
ich dasselbe Geschäft mache wie 


Am Anfang war die Idee 
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Zwei, die zu gefteigerter Lebensfreude 
beitragen können 


Der Gedanke und die Derfuche, Mufik gewiffermaßen haltbar zu madıen, find 
zwar älter; aber der aus Kannover ftammende Emil Berliner tat 1887 mit der 
Erfindung von Grammophon und Schallplatte die entfcheidenden Schritte — er mußte 
allerdings noch neun Jahre warten, bis ihm (in afhingten!) das Patent dafür 
erteilt wurde. Zind auch heute nocy wird, wenn auch in weit verfeinerter Form, fein 
Prinzip angewendet, Schallwellen auf geeignetem Adaterial aufzuzeichnen und wieder 
hörbar zu machen. 


Aud) das Prinzip, ein Deftillat aus Hein herzuftellen, war yon lange bekannt, 
bevor Hugo Asbady in Rüdesheim am Rhein feinen Beinbrand -— fowie diefe 
Bezeichnung — [uf und ihm feinen Namen gab. Aur: Der Asbad) Zlralt brauchte 
bis heute nicht verfeinert Zu werden; feine volle Blume, fein wunderbar weiniger 
Gefchmack und feine fanfte Glut beglücken den Kenner heute wie damals. 


End das fchöne ift, daß man in diefem Falle gleich doppelt die Freude am 
Leben genießen kann: anregende Aufik bei einem Gläschen Asbad) Zlralt. Dabei 
denkt man ficher gern an den Ausfprud) »Ienn einem alfo Gutes widerfähtt.. .« 


ba 
ralt- 


Im Asbad) Dlralt ift der Geift des Weines! 


sie, ins Hotelfach einsteige, das 
ging auch nicht, weil ich eben 
Schauspieler werden wollte, und 
das haben sie mir verboten. Des- 
wegen hab’ ich meine Koffer ge- 
packt und bin mit 18 weg. Ich wuß- 
te genau, ich mußte nach London. 
Ich wußte schon damals, daß Eng- 
lisch die einzige Sprache ist, 
schauspielerisch gemeint, interna- 
tional zu werden. 

Penthouse: Wie schwer war der 
Einstieg in London? 

Berger: Da hab’ ich so Commer- 
cials gemacht, als Fotomodell ge- 
arbeitet, dann war ich Kellner und 
bin sofort in die richtige Clique hin- 
eingekommen, das war natürlich 
Glück. 

Penthouse: War es nicht mühsam, 
so als Fotomodell, als Schönling 
abgestempelt zu werden? 

Berger: Als Schauspieler zu arbei- 
ten war fast nicht zu machen, we- 
gen den Unions, den Gewerkschaf- 
ten, und so mußte ich mein Geld 
verdienen, und so hab’ ich halt was 
anderes gearbeitet. 

Penthouse: Und die Schauspiele- 
rei? z 
Berger: Ich hab’ auch eine Aufnah- 
meprüfung gemacht bei einer 
Schauspielschule, da bin ich natür- 
lich durchgefallen, das ist doch 
ganz klar, aber ich hatte dann die 
Privatlehrer. 

Penthouse: Wie war das finanziell 
machbar? 

Berger: Finanziell hat mir meine 
Mutter geholfen und das, was ich 
so nebenbei verdient habe. Mein 
Vater wollte dann, daß ich nach Ita- 
lien gehe, um italienisch zu lernen. 
Ich hab’ mir gesagt, warum nicht, 
da ist doch Rom in der Nähe. 
Penthouse: Wie haben Sie den 
Visconti kennengelernt? 

Berger: Das war auch eine Glücks- 
sache. Mein Leben ist wirklich un- 
glaublich, ich war in Perugia auf 
der Universität, und da sind wir im- 
mer so herumgefahren zum Wo- 
chenende nach Florenz, nach Assi- 
si, um uns kulturell ein bißchen 
aufzufrischen. Und dann sind wir 
einmal nach Volterra gefahren, und 
dort hat.er einen Film gedreht, ich 
komme hin und habe zugesehen, 
der Film hieß "Vaghe stelle 
dell’Orsa” mit Claudia Cardinale 
und Jean Sourel, und wir haben zu- 
gesehen, wie das alles funktioniert. 
Da hab’ ich ihn kennengelernt. 
Penthouse: Wie hat sich das ent- 
wickelt - zwischen Ihnen und 
Visconti? 

Berger: Das war ein ganz norma- 
les Verhältnis, ich glaube, er wollte 
unbedingt den jungen Törless ma- 
chen von Musil. Und da suchte er 
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in Rom eben seinen jungen Tör- 
less. Ich glaube, ich war genau der 
Typ in diesem Moment für Viscon- 
ti. 

Penthouse: Schauspielerisch oder 
menschlich? 

Berger: Beides, glaube ich! Er hat- 
te gerade eine Zeit, wo er sich nur 
um deutsche Literatur gekümmert 
hat. Es waren Musil und Thomas 
Mann. Er hat mich in “Zauberberg” 
gesehen, er hat mich in “Törless” 
gesehen, er hat mich in “Der Mann 
ohne Eigenschaften” gesehen, 
verstehen Sie, so war das. Nichts 
kam filmisch zustande, dann hat er 
eben die “Verdammten” geschrie- 
ben. “Törless” hat dann der 
Schlöndorff gemacht, er war 
schneller mit den Rechten, "Zau- 
berberg” war immer zu teuer, dann 
war die Geschichte mit Proust - er 
hatte mich immer als “Mourell” 
gesehen, und der Film kam auch 
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Ich hab’ auch eine 
Aufnahmeprüfung bei einer 
Schauspielschule 
gemacht. Ich bin natürlich 
durchgefallen 
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nie zustande, dann hat er eben den 
“Ludwig” gemacht, und ich sagte 


zu. 

Penthouse: Wie hat er Ihnen die- 
ses Projekt angetragen? 

Berger: So wie ich Sie jetzt kenne: 
in 24 Stunden wären Sie der per- 
fekte Ludwig. 

Penthouse: Wie sind die Drehar- 
beiten zum "Ludwig" verlaufen? 
Berger: Heute könnte ich das nicht 
mehr machen. Es war ein Wahn- 
sinn. Sechs Monate Arbeit, jeden 
Tag achtzehn Stunden. Physisch 
könnt’ ich es nicht mehr machen. 
Penthouse: Und das mit 45? 
Berger: Der Visconti ist ja nicht der 
Regisseur, der sagt, ja du warst 
okay, gehen wir weiter, wenn's 
nicht so war, wie eres wollte, hat er 
nicht aufgegeben. Deshalb haben 
wir sechs Monate gedreht. Es war 
wirklich schwierig zu arbeiten in 
den ganzen Schlössern, in dieser 
ganzen Kälte. Es war eine Crew von 
200 Leuten, es war ein Monster, 
das Ganze. Die Rolle war wahnsin- 
nig schwierig: den Ludwig nicht lä- 


cherlich zu machen. Ich weiß auch 
gar nicht, wie ich das geschafft 
habe. 

Penthouse: Hat die Romy Schnei- 
der das auch so gesehen? 

Berger: Ja! Ich kann mich erinnern, 
ich konnte mich nicht auf einen 
Stuhl niedersetzen, weil ich ein 
Korsett hatte. Das sind so kleine 
Anekdoten. Ich konnte über einen 
Monat lang nichts essen, da konn- 
te ich nur Suppe trinken durch 
einen Strohhalm, wegen der fal- 
schen schwarzen Zähne, und das 
für nichts, ich meine für keine ame- 
rikanische Gage. Das war eine 
Gage aus Freundschaft. Wir haben 
das gemacht für Visconti: Für einen 
Visconti arbeitet man ja gratis. 
Penthouse: Aber der Wert des 
Films? 

Berger: Jawenn man dann ein Re- 
sultat sieht... aber der Film war 
nebenbei noch schlecht, weil die 
Deutschen den Film auf zwei Stun- 
den zusammengeschnitten haben, 
die Originalfassung vom “Ludwig” 
ist zwölf Stunden lang. 

Penthouse: Wie ist gedreht wor- 
den? 

Berger: Wir haben indirekt auf 
englisch gedreht. So eine Fassung, 
die man sich ansehen kann, das ist 
die 4%-Stunden-Version. Das sind 
so Rollen, die du einmal machst in 
deiner Karriere. 

Penthouse: Weshalb war es so 
schwer zu verkraften, als Ihr 
Visconti sich ins Jenseits verab- 
schiedete? 

Berger: Ich wußte nicht, was Tod 
heißt, weil ich das erstemal einen 
Freund verloren hatte. 
Penthouse: Was 
heißt, wußten Sie? 
Berger: Ich hab’s nicht sofort ge- 
merkt, die Reaktion kam erst nach 
einem Jahr. 

Penthouse: Als Sie versucht ha- 
ben, sich umzubringen? 

Berger: Ja! Ich habe nicht nur 
einen Menschen und einen Freund 
verloren - ich habe auch lebens- 
wichtige Rollen verloren, die wir 
gemeinsam erarbeitet haben - die 
wir machen wollten. Und ich wuß- 
te: wenn ich das mit anderen 
mache, wird das die ganz große 
Scheiße. 

Penthouse: Was ist damals in Ih- 
nen vorgegangen, als Sie versucht 
haben, sich umzubringen? 

Berger: Machen Sie mich nicht 
verlegen! Das kann man nicht er- 
klären, das sind Momente im Le- 
ben, an die möchte und an die 
kann ich mich nicht erinnern. Mir 
wird ganz schlecht - ich möchte 
darüber nicht sprechen. 
Penthouse: Welche Filme sind 


Freundschaft 


rückblickend wichtiger.als andere? 
Berger: Für mich hat jeder Film 
eine andere Geschichte, und jeder 
Film ist eine andere Liebesaffäre. 
Ich kann nicht sagen, ich habe 
“Ludwig” lieber als die "Verdamm- 
ten“ oder “Gewalt und Leiden- 
schaft‘. 

Penthouse: Sie haben seit Jahren 
keinen wirklich bedeutenden Film 
mehr gemacht. 

Berger: Ich bin nicht David Bowie 
- ich bin kein Rockstar. 
Penthouse: An Viscontis Abgang 
allein kann es doch nicht liegen? 
Berger: Ich weiß nicht, ob es in 
Österreich und Deutschland so ist, 
aber in Italien, Frankreich, England 
und Amerika sind die Leute mehr 
auf dem Musiktrip, Videos und 
Fernsehen... Heute geht man viel 
weniger ins Kino. 

Penthouse: Die Tatsache, nichts 
wirklich Bedeutendes gemacht zu 
haben in den letzten Jahren, bleibt. 
Berger: Ich glaub’, die guten Re- 
gisseure wie Visconti, wie Vittorio 
de Sica, wie Pasolini sind alle ge- 
storben. Die jungen Regisseure 
haben doch die große Angst, wenn 
sie mich nehmen, daß der Film 
dann zu viscontianisch wird - es ist 
ein ganz anderer Stil. Ich will nicht 
sagen, daß es nur tote Regisseure 
gibt. Es gibt auch hervorragende 
Jungregisseure, aber die haben 
halt Angst, mit mir zu arbeiten. 
Dann kommt noch dazu, daß ich 
viel zu teuerbin. 

Penthouse: Was kostet der Hel- 
mut Berger? 

Berger: Ich bin auf alle Fälle teurer 
als die meisten. Für welchen Pro- 
duzenten ist das schon zu ma- 
chen? Es ist ja nicht nur meine Per- 
son - es sind ja auch alle Leute, die 
um mich herum arbeiten. Es ist 
notwendig, daß du einen Schmin- 
ker hast, eine Garderobenfrau und 
einen Chauffeur und ein Apparte- 
ment, dann die Tagesspesen und 
die Gage auf ein Schweizer Konto. 
Das kommtteuer. 

Penthouse: Wie lebt man in die- 
sem Vakuum - potent zu sein und 
auf der anderen Seite diese Mög- 
lichkeiten nicht einsetzen zu kön- 
nen? Wie verkraften Sie das, ist 
das alles kein Problem für Sie? 
Berger: Nein, ich hab’ mich ja fi- 
nanziell abgesichert. 

Penthouse: Das klingt so ober- 
flächlich wie Ihr Auftritt im "Den- 
ver-Clan”. 

Berger: Ins amerikanische Fernse- 
hen eingestiegen bin ich ja nur des 
Geldes wegen. Aber ich wußte 
ganz genau, daß es eine ganz gro- 
ße Scheiße ist. Aber für die Masse 
ist das anscheinend was. Wenn ich 
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schon anfange mit dem komischen 
Fernsehen, warum soll ich nicht 
gleich mit der Box-Office-Fernseh- 
soap-opera anfangen. Vor Jahren, 
als ich das gemacht habe, war das 
noch was, hörte ich. 

Penthouse: Warum sind Sie wirk- 
lich rüber gegangen? 

Berger: Ja, ich wollte nur nach Hol- 
Iywood gehen, aus, Schluß - ich 
hab’ das nur so benützt, um zu se- 
hen, was drüben los ist. Und ich 
hab mir gedacht, durch diesen 
Denver-Scheiß sieht mich die 
amerikanische Masse. Ich hab die 
Leute an und für sich nur benützt 
Penthouse: Wie ist das bei ande- 
ren Schauspielern, die das an- 
scheinend zu ihrem Lebensinhalt 
gemacht haben? 

Berger: Ich sage Ihnen gleich, ich 
hab’ mich im "Denver-Clan” nie 
als Schauspieler gefühlt - eher so 
als flüssiges Fotomodell -, man 
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In meinem Alter 
kommen die österreichischen 
Seiten heraus. 

Ich bin sehr banal 
geworden 


TER TEE BLIEB 
kann da nicht spielen. Da sagen sie 
dir: “Sie gehen da rüber und da 
rauf, sie müssen so angezogen 
und so frisiert sein”, man hat kein 
Recht, irgendeine Idee mit einzu- 
bringen - es ist eine Industrie, aus, 
Schluß. Ich war auch sehr depri- 
miert drüben... 

Penthouse: Wie schaffen das die 
anderen? 

Berger: Da kam dieser John For- 
syth, dieser Blake Carrington, zu 
mir, und ich hab’ ihm genau das an 
den Kopf geworfen, und dann sagt 
er: "Laß das, vergiß das alles. Denk 
dran, du weinst auf dem Weg zum 
Filmstudio, aber du lachst auf dem 
Weg zu deiner Bank.” Und das war 
dann auch meine Einstellung. 
Penthouse: Gab es sonst noch er- 
wähnenswerte Berührungspunk- 
{82.2 

Berger: Ich kannte Joan Collins 
schon, als ich damals in London 
auf die Schauspielschule ging - 
das ist natürlich auch schon wieder 
zwanzig Jahre her. Die Linda Evans 
kannte ich auch sehr gut... 


Penthouse: Details ersparen wir 
uns. Aber was war nun tatsächlich 
das auslösende Moment, in diese 
Serie einzusteigen? 

Berger: Die wollten so einen euro- 
päischen Playboy haben - die ha- 
ben sicher auch so Klatschzeitun- 
gen gelesen und sich gesagt, o.k., 
nehmen wir den Berger! Aber ich 
bin doch kein europäischer Play- 
boy. Die haben sich was anderes 
vorgestellt. Ich glaub’, ich war ein 
totaler Fehlgriff. 

Penthouse: Wie sehen Sie sich 
selbst, wenn nicht als Playboy? 
Berger: In meinem Alter kommen 
so die österreichischen Seiten 
raus: Ich bin ein bißchen bürgerli- 
cher geworden, ich hab's gern ge- 
mütlich, ich will meine Ruhe haben 
- ich bin sehr banal geworden. 
Penthouse: Da hört man aber an- 


dere Dinge! 
Berger: Ich bin nicht mehr so par- 
tygeil. 


Penthouse: Seit wann nicht mehr 
Action um jeden Preis? 

Berger: Und Monte Carlo und 
Rothschild-Feten, Overjet.... 
Penthouse:\Wo bleibt denn da das 
aufgebaute Image des Lebens- 
künstlers, der da beliebt und be- 
gehrt ist und dem nicht nur die 
Frauen zu Füßen liegen? 

Berger: Die Frage versteh‘ ich 
nicht - ich hab’ in dieser Richtung 
überhaupt nichts aufgebaut. 
Penthouse: Die Kunst zu leben 
kann sich ja nicht verändert haben? 
Berger: Wenn man immer nur un- 
terwegs ist... An einem Abend 


sprech‘ ich sechs verschiedene 
Sprachen und langweile mich 
sechsfach. Wenn einer diese 


Chose nicht mitmacht, schon hateer 
ein eindeutiges Image. 
Penthouse: Welche Rollen werden 
Ihnen jetzt noch angeboten? 
Berger: Sie bieten mir jetzt noch 
immer diese Klischeerollen an. Im- 
mer noch den Schönen. Sie sagen, 
okay, das ist ein guter Schauspie- 
ler, aber immer noch der Fesche 
und immer noch der Dekadente. 
Oder sie offerieren mir zwiespälti- 
ge Rollen, die ich nicht mehr ak- 
zeptiere, weil es mich nicht mehr 
interessiert. Das stinkt mir gewal- 
tig. 

Penthouse: Die bösen Produzen- 
ten. 

Berger: So viele Produzenten ha- 
ben keine Phantasie. 

Penthouse: Aber die Produzenten 
haben das Geld! 

Berger: Warum soll ich mich ver- 
kaufen? 

Penthouse: Sie sind Kompromisse 
eingegangen. 

Berger: Wenn ich damals ja ge- 


sagt hätte, würde ich in Hollywood 
sitzen. Aber das ging mit meinem 
Kopf nicht zusammen. Das kann 
auch vielleicht mit meiner Kindheit 
zusammenhängen: diese Nazirol- 
len-nein! 

Penthouse: Aber der "Denver- 
Clan” war auch ein Kompromiß! 
Berger: Ja. Ich hab’ da einfach ge- 
merkt, daß das Fernsehen über- 
handgenommen hat. Auf ein Film- 
angebot kommen fünf Fernsehrol- 
len. Sie sehen ja, wie das über- 
handnimmt. Ich wollte immer ein 
Theaterschauspieler sein, dann 
war ich ein Filmschauspieler, und 
jetzt kommen diese Fernsehange- 
bote. Und am Ende werde ich dann 
wieder Theaterschauspieler... 
aber das glaub’ ich dann doch wie- 
der nicht, weil ich die ganze Kunst 
vom Theaterschauspielen verlernt 
habe. 

Penthouse: Ist die Fernsehschau- 
spielerei für Sie was Minderwerti- 
ges? 

Berger: Ich finde das Fernsehen 
billiger als das Filmgeschäft. Ich 
finde, Fernsehschauspieler sind 
billige Schauspieler. Ich will sie 
jetzt nicht beschimpfen, aber Film- 
schauspieler sind eben Filmschau- 
spieler, und Theaterschauspieler 
sind Theaterschauspieler, und vor 
Fernsehstars habe ich keinen Re- 
spekt. Außerdem habe ich nie in 
Deutschland gedreht und nur in 
Englisch, weil ich komischerweise 
nur englisch fühle. 

Penthouse: Eine Alternative zum 
Fernsehschauspieler gibt es schon 
- eben keiner zu sein. 

Berger: Na, ich gehe immer nur 
rein als Gueststar. Ich werde ein- 
mal enden als Gueststar. 
Penthouse: Wie kommen Sie mit 
Schauspielkollegen wie beispiels- 
weise Liz Taylor aus, die auch als 
schwierig gelten? 

Berger: Ich hab’ mit ihr zwei Filme 
gedreht, sie ist eine der schönsten 
Frauen gewesen - sie ist eine gute 
Freundin von mir, ich hab’ Ihnen 
schon vorher gesagt, solche Leute 
beeindrucken mich nicht. 
Penthouse:Was beeindruckt Sie? 
Berger: Nicht die Vergangenheit. 
Der erste Gedanke, der mir durch 
den Kopf geht, wenn etwas vor 
sich geht, das beeindruckt mich. 
Penthouse: Gibt es etwas, wovor 
sich der Helmut Berger fürchtet? 
Berger: Ja, wenn ich wirklich nicht 
mehr arbeiten kann aus Gesund- 
heitsgründen. 

Penthouse:\Wie ist Ihr gesundheit- 
licher Zustand? 

Berger: Den letzten Check habe 
ich vor einem halben Jahr ge- 
macht, das Herz klopft noch. 


Penthouse: Wie würden Sie sich 
selbst charakterisieren? 

Berger: Daß ich es immer wieder 
schaffe und daß ich trotz dieser 
ganzen Vergangenheit doch ziem- 
lich einfach geblieben bin, wenn 
ich meine Alterskollegen ansehe in 
diesem Geschäft. Negativ ist, daß 
mir ab und zu, aber nicht gewollt, 
alles scheißegal ist. 

Penthouse: Gerade das kann sich 
natürlich fatal auswirken, wenn's 
um die Arbeit oder um Beziehun- 
gen geht. 

Berger: Genau so ist es! Da ist mir 
ab und zu wirklich alles egal. 
Penthouse: Was stört Sie an Ihrer 
Person noch? 

Berger: Meine Neurosen sind, daß 
ich mich sehr schnell langweile. 
Unzufriedenheit, daß ich eben kein 
konstantes Liebesleben aufbauen 
kann, die Bisexualität, auch der 
Alkohol, dann die Drogenperiode, 


—— 
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Meine Neurose 
ist, daß ich kein 
konstantes 
Liebesleben aufbauen 
kann 


ee mr a 2 eo 
die Jet-set-Frenetik, der Reise- 


wahn, das sind alles meine Neuro- 
sen, alles kaufen zuwollen... 


Penthouse: Weshalb leben Sie 
wieder in Rom? 
Berger: Jahre hatte ich große 


Schwierigkeiten. Ich wußte nicht, 
wo ich hinziehen sollte: ob nach 
Frankreich, England, Amerika oder 
nach Österreich. Ich habe eben ge- 
lebt wie ein Zigeuner. 

Penthouse: Seit wann ist der Hel- 
mut Berger kein Zigeuner mehr? 
Berger: Räumlich sicher nicht 
mehr - ich habe mich für Rom ent- 
schieden. 

Penthouse: Und weshalb Rom? 
Berger: Italien ist meine zweite 
Heimat, und Italienisch ist meine 
Sprache geworden 

Penthouse: Wie wichtig ist Ihnen 
der Umstand, sich wohl zu fühlen? 
Sind Sie überhaupt dazu imstan- 
de? 

Berger: Ich brauche meinen 
Rechtsanwalt, meinen "Zahnarzt, 
meinen Boyfriend, mein Girlfriend 
und mein Kindermädchen. 


Penthouse: Istes ein Zufall, daß da 
ein Buch über Romy Schneider 
herumliegt? 

Berger: Nein, das hat mir ihr Ex- 
mann geschickt. Sie wissen, sie 
war für mich wie eine Schwester. 
Ich kannte Romy schon, als ich 
noch in Salzburg war, da meine 
Mutter eine Freundin ist von der 
Magda Schneider. Und dann hat 
sich unsere Freundschaft noch ver- 
stärkt durch den Visconti. Wir ka- 
men dann auf dem künstlerischen 
Niveau zusammen. Zuerst war ich 
ja für die Romy nur ein Salzburger, 
der von der Hotelfachschule 
kommt. Und dann natürlich hat 
sich das langsam entwickelt. 
Penthouse: Was hat die Romy 
Schneider falsch gemacht? 
Berger: Ich glaube, sie hat immer 
die falschen Männer gehabt, sie 
hat zu viel gearbeitet, und den Rest 
gab ihr der Tod ihres Sohnes Da- 
vid. Und dann nach dem Tod von 
David wieder eine gescheiterte 
Ehe. 

Penthouse: Könnte dem Helmut 
Berger ein ähnliches Schicksal 
widerfahren? 

Berger: Ja, natürlich, das kann ich 
mir sehr gut vorstellen, das ist 
doch eine Nervensache, und ich 
habe sehr schwache Nerven wie 
die Romy. Bei einer Enttäuschung 
kann ich mich sehr schnell zu gro- 
ßen negativen Entscheidungen 
durchringen. - Jetzt haben Sie 
mich lang genug gequält! 
Penthouse: Ist dem Berger bei In- 
terviews auch schnell fad oder die 
Tatsache an sich schon eine lang- 
weilige Aktion? 

Berger: Nein, es ist nicht langwei- 
lig, sonst hätte ich das schon 
längst abgebrochen. Nur ist es ein 
Problem für mich, wenn Journali- 
sten zu tief in mein Privatleben ein- 
dringen. Wenn der Journalist sym- 
pathisch ist, besteht die Gefahr, 
daß er mich um den Finger wickelt, 
und davor habe ich Angst, weil ich 
ja sehr beeinflußbar bin. 
Penthouse: In letzter Zeit gab es 
kaum noch Skandale um Sie. Ist 
der Held am Ende echt müde ge- 
worden? 

Berger: Momentan habe ich keine 
Zeit für wilde Auftritte im römi- 
schen Nachtleben, weil ich meine 
Autobiographie aufarbeite. 
Penthouse: Und wenn das Buch 
raus ist, gibt's wieder den guten, 
alten bösen Berger? 

Berger: Eher nicht, ich habe meine 
Vergangenheit gründlich satt. 
Penthouse: Wie sieht die Zukunft 
aus? 

Berger: Ich stelle mir da ein trautes 
Familienleben vor. Ot+a 
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SCHLUSSAKKORD 
Alles begann an einem 
Samstagmorgen gegen 
zwei. Nach einem langen 
Kneipenbummel durch 
die City von Frankfurt 
kehrte ich ziemlich mit- 
genommen und müde 
nach Hause und durch- 
suchte gerade meinen 
Kühlschrank nach etwas 
ERbarem, als das Telefon 
zu schrillen begann. Flu- 
chend hob ich den Hörer 
ab. Da vernahm ich den 
Klang einer einst sehr 
vertrauten Stimme. Mit 
jedem Wort begann die 
Vergangenheitzu neuem 
Leben zu erwachen. Un- 
gefähr vor zwei Jahren 
hatte ich mit der Frau, 
der diese Stimme gehört, 
eine kurze, aber heftige 
Beziehung, die mit reich- 
lich Tränen und gekränk- 
tem Stolz geendet hatte. 
Nun erzählte sie mir Din- 
ge, die ein Mann gerne 
hört und die er nur zu 
gerne glaubt. Innerhalb 
weniger Minuten waren 
sowohl meine Müdigkeit 
wie auch die beiden ver- 
gangenen Jahre wie 
weggewischt. 

Am Wochenenende 
darauf stand ich vor ihrer 
neuen Adresse. Es war 
ein komisches Gefühl. 
Dann öffnete sie die Tür. 
Sie sah erstklassig aus. 
Sie fiel mir um den Hals, 
und ihre Zunge bohrte 
sich in meinen Mund 
und begann ihren Tanz. 
Dann führte sie mich ins 
Wohnzimmer, wo eine 
Flasche mit meinem 
Lieblingssekt stand. Im 
Hintergrund lief eine 
Platte mit Schmusehits 
aus den sechziger Jah- 
ren. 

Nun ja, nach dem Sekt 
landeten wir genau da, 
wo vor fast zwei Jahren 
alles aufgehört hatte. 
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Dieses Luder hatte ganz 
schön dazugelernt. Ihr 
Körper bebte, als ich ihr 
das bißchen Stoff ab- 
streifte und ihre nackte 
warme Hautzu streicheln 
begann. Die kleinen 
Brustwarzen ihrer festen 
runden Brüste wurden 
sofort hart, und als ich 
meinen Kopf zwischen 
ihren schlanken Ober- 
schenkeln vergrub, be- 
gann sie wohllüstig zu 
stöhnen. 

Wir waren beide nicht 
mehr dieselben, jeder 
hatte dazugelernt, und 
beide gaben wir alles 
und hielten nichts zu- 
rück. Als ich sie auf den 
Rücken drehte und in sie 
eindrang, gruben sich 
ihre Fingernägel in mei- 
nen Rücken und rissen in 
der nun folgenden 
Schlacht ganz schöne 
Kratzer, in denen der 
Schweiß wie Feuer zu 
brennen begann. 


Sie war echt eine Bombe 
im Bett und trieb mich zu 
Höchstleistungen. Ich 
wurde schier verrückt vor 
Lust. Wir haben wohl das 
halbe Haus geweckt. Es 
war eine Nacht der Ge- 
nüsse und der Gefühle, 
ein Feuerwerk von Emp- 


" findungen und Farben. 


Als sie schon einge- 
schlafen war, lag ich 
noch lange wach und 
fragte mich, was es wohl 
war, das uns beide so 
zueinander hinzog. Sie 
hatte schon so viele ge- 
habt und hätte auch je- 
den, aber wirklich jeden 
anderen haben können, 
aber bei mir blieb sie 
hängen. Es war nicht Lie- 
be, dazu waren wir zu 
verschieden. Es mußte 
etwas anderes sein. Ich 
erkannte aber, daß es 
keine Zukunft für uns 
gab. Dazu wichen unsere 
Vorstellungen vom Le- 
ben und von der Zukunft 


zu sehr voneinander ab. 
Nur im Bett, da waren wir 
gleich. Aber diese Tatsa- 
che war zu wenig, um 
darauf eine Zukunft auf- 
zubauen. Es warjeden- 
falls unser letztes Wo- 
chenende. 

Matthias B.,N. 


ÜBERRASCHUNG 

Als ich ungefähr 18 war, 
wurde ich von einem 
Freund zu einer Party 
eingeladen. Da seine 
Eltern ein großes Haus 
hatten, durfte ich nach 
dem gelungenen, aber 
keineswegs ausschwei- 
fenden Fest in einem 
eigenen Zimmer über- 
nachten. Ich schlief auch 
baldein. 

Plötzlich wachte ich 
auf, und allmählich 
wurde mir klar, was hier 
passierte. Mein Bett war 
aufgedeckt, meine Pyja- 
mahose runtergezogen 
und mein zur vollen 
Größe aufgerichtetes 
Glied wurde fachgerecht 
bearbeitet. Es war zu 
dunkel, als daß man 
jemanden hätte erken- 
nen können. 

Nach kurzem Zögern 
ließ ich alles mit mir 
geschehen und erlebte 
bald einen wunderbaren 
Orgasmus. So plötzlich 
wie sie gekommen war, 
verschwand meine 
Wohltäterin wieder, 
ohne daß ein Wort zwi- 
schen uns gefallen wäre. 
Ich habe nie erfahren, 
wer mich in jener Nacht 
beglückt hat, und ich 
habe auch niemals 
darüber gesprochen. 

Frank Z.,W. 


BARHOCKER 

Freitagabend brachte ich 
„| meine Junggesellenbu- 
:| de wieder in Schuß. Zur 
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späten Stunde beschloß 
ich, noch einen wohl ver- 
dienten Schlummertrunk 
zu nehmen. Ich startete 
also in die nette Dan- 
dy-Bar um die Ecke und 
blieb dort hängen. Kein 
Wunder, denn eine neue 
atemberaubende Schön- 
heit bediente, und ich 
konnte mich von ihrem 
Anblick und dem Glas 
kaum lösen. 

Durch ein kleines Miß- 
geschick beim Eingießen 
meines Getränks kamen 
wir ins Gespräch. Es wur- 
de spät, und die letzten 
Gäste gingen, nur die 
Bardame und ich blieben 
im Lokal. Sie schloß von 
innen und setzte sich zu 
mir auf einen Barhocker. 
Bei einem weiteren Drink 
redeten wir über Gott 
und die Welt. Ihr wohlge- 
formter Körper und ihr 
Charme fesselten mich 
so stark, daß ich unfähig 
war, diese doch pikante 
Situation in eine Rich- 
tung zu steuern. 

Die Musikbox berie- 
selte uns mit Glenn-Mil- 
ler-Musik, und wir ka- 


men uns immer näher. 
Als sie mir etwas ins Ohr 
flüsterte, entwickelte Sa- 
rah plötzlich ein heißes 
Interesse für mein Ohr- 
läppchen. Gefährlich 
schwankten die Barhok- 
ker bei diesem kleinen 
Gewitter. Mit der Zeit 
wurden ihre Entdek- 
kungsreisen umfangrei- 
cher und wechselten 
bald in Leidenschaft 
über, so daß ich diese 
Nacht wohl nie verges- 
sen werde. Und die Mo- 
ral von der Geschicht: 
Der Barhocker blieb 
standhaft, ich nicht. 


Rene W.,B. 


PERSISCHE 
PRINZESSIN 

Sie war auf Urlaub in un- 
serer Stadt, als sie mich 
nach einem Weg fragte. 
Sofort fühlte ich mich 
von ihr angezogen, und 
wir wechselten mehr 
Worte, als nötig gewe- 
sen wären. Sie war aller- 


dings nicht allein - leider. 


Den Mann an ihrer Seite 
hielt ich für ihren Mann 
oder Freund. Also be- 


gnügte ich mich damit, 
ihr einen langen Blick 
nachzuschicken, als sie 
weiterging. 

Das Schicksal meinte 
es gut, denn am näch- 
sten Tag liefen wir uns 
zufällig wieder über den 
Weg, und diesmal be- 
grüßten wir uns mit 
einem Lächeln. Das drit- 
te Treffen überließen wir 
jedoch nicht mehr dem 
Zufall, und der Mann, der 
sich als ihr Bruder ent- 
puppte, war auch nicht 
mehr dabei. Wir trafen 
uns in einem Cafe, und 
weil sie kein Deutsch 
sprach, hatte ich zuvor 
noch ein paar Vokabeln 
nachgesehen, um ihr iin 
einwandfreiem Englisch 
sagen zu können, daß sie 
schön wie eine Prinzes- 
sin aus Tausendundeiner 
Nacht sei. Ich muß zuge- 
ben, daß ich, kaum wa- 
ren wir in meiner Woh- 
nung, ziemlich schnell 
die Beherrschung verlor. 
Das Dreieck zwischen ih- 
ren Beinen war dicht und 
schwarz wie die tausend- 
underste Nacht, und ihre 


Augen glitzerten wie 
Edelsteine. Sesam öffne 
dich, betete ich, dann 
schob ich ihn ihr rein, 
wieder raus, rein- und 
schon kam ich. Ich fürch- 
tete ihre Enttäuschung, 
aber nichts dergleichen: 
Sie ließ mir Zeit, die sie 
mir märchenhaft vertrieb, 
und beim zweiten Mal 
dauerte es eine ganze 
Weile länger. Danach 
war ich wieder erschöpft. 
Nun ließ sie mir aber kei- 
ne Zeit mehr: 
Leidenschaftlich und 
zärtlich machte sie wei- 
ter, und ich sah schon 
schwarz. Nicht einen 
Augenblick ließ sie lok- 
ker, undals sie es 
schließlich geschafft hat- 
te, ritt sie mich, wie es 
sich für eine richtige 
Prinzessin gehört, zuerst 
im Damensitz, und erst 
als sich der Galopp ver- 
schärfte, stieg sie in den 
Herrensitz um. Auf diese 
Weise durchquerten wir 
das gesamte Persien der 
Märchen mitall seinen 
verborgenen Schätzen. 
B.S., A-W. 


Der andere Tahak-Genufß: 


Schweden-Snus - das ist Tabak-Genuß auf ganz andere Art. 
Kein Rauchen, kein Kauen, kein Schnupfen - einfach den Snus 
unter die Oberlippe und dann genießen. 

Langsam setzt der Tabak sein Aroma frei und bietet Ihnen den 
wahren Tabak-Genuß, ohne Rauch, ohne Kondensat. 


Ljunglöfs Ettan 


ist ein fülliger, kräftiger Snus mit 
reinem Geschmack und Aroma; 
Schwedens größte Marke. 

50 g je Dose. 


General Snus 

ist aromatisch und voll im 
Geschmack, relativ grobkörnig 
und gewürzt. 

50 g je Dose. 


Der Prismaster 
ist eine Einnahmehilfe für die losen 
SCHWEDEN-SNUS-Sorten Ljunglöfs 
ETTAN und GENERAL SNUS. 


SCHWEDEN-SNUS ist leicht zu verwenden. Nehmen 
Sie einfach eine kleine Prise, pressen Sie sie mit : 
den Fingern zusammen, setzen Sie sie unter die Lippe 

und lassen Sie sie einfach dort. Oben rechts oder links, Tabak ohne Rauch 
wo immer es sich am besten anfühlt. es 


Informationen und Händlerhinweise erhalten Sie von SVENSKA TOBAKS “GmbH, Postfach 10 16. 06, 5000 Köln 1, Tel. 02 21/2390 75 
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Rasanter Start, 
kontrollierte Flugbahn, sanfte 
Landung - mit dem 
Wind Weapon kein Problem. 
Vorausgesetzt, 
man beherrscht den 
freien Fall 


FLUGSTUDIE VON MARKUS BODEN 


NSTAR/STAN: 


FOTOS 


Gorge River, Oregon. Ein bekannter Surfspot 
in den USA. Den die Überflieger unter den 
Windsurfern zwar ein bisserl fad finden, weil 
dort das Wasser flach ist wie ein Bügelbrett 
und die Wellen zum Springen fehlen. Ander- 
seits schätzen sie ihn auch wieder, weil 


En 


' Wind dort'sehr sel- 
‘ten die "Puste ausgeht. 
Also pilgern sie jedes 
Jahr zum Gorge und dü- 
sen um Weltcuppunkte 
über arschglattes Was- 
ser. Wie gesagt: Sprin- 
gen - no way. 

Und jetzt kommt der 
Gag, geschehen beim 
letzten Worldeup auf 
dem Gorge: Uber die 
Köpfe der Cracks hinweg 
flog ein Surfbrett, lande- 
te nach 30, 40 Metern 
sanft am anderen Ufer 
und surfte völlig normal 
weiter. “Ich bin ganz 
schön erschrocken”, ge- 
stand Weltmeister Rob- 
by Naish nach diesem 
eindrucksvollen Erlebnis. 

Inzwischen macht er 
selbst den Luftraum vor 
seiner Heimat, der Ha- 
waii-Insel Oahu, unsi- 
cher. “Flieg & Surf‘ ist 


die jüngste Variante des 
Windsurfens. Und das 


Wind Weapon, ein Mit- 


telding zwischen Gleit- - 


drachen und Surfrigg, is 

das geeignete Ge% 

dazu. Obgleich die 

icht neu ist - das 
$ 


KR 


Mit dem 

Wind Weapon läßt 
sich auch ganz 
normal surfen. 
Könner hingegen 
mögen's so 
akrobatisch wie 
möglich. Zur 

höheren Schule gehört 
dabei beispielsweise 
die Wende in der 

Luft (links). 


52 PENTHOUSE 


Weapon ist das erste 
surfende Fluggerät, das 
funktioniert. Freilich ge- 
hört sein Konstrukteur, 
ein Amerikaner namens 
Tom MeGruder, zu den 
wenigen, welche die 
Kunst des Fliegens 
einigermaßen beherr- 
schen. 

Wer nun glaubt, er 
brauche das rund 2500 
Mark teure Wind Wea- 
pon nur auf sein altes 
Surfbrett zu montieren 
und könne damit gleich 
in die Luft gehen, irrt ge- 
waltig. Das Ding erfor- 
dert eine völlig neue 
Fahr- und Flugtechnik. 
Ohne geduldiges Trok- 
kentraining an Land - am 
besten auf einem rollen- 
den Strandsurfer - geht 
schon mal gar nichts. 
Selbst Experten wie Rob- 
by Naish fallen noch Öf- 
ter auf die Schnauze, als 
ihnen lieb ist. Erfinder 
McGruder ist zwar über- 
zeugt: “Nur das eigene 
Können ist die Grenze”, 
aber vorerst gilt: Wing- 
surfer sind oft flügel- 
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Wind Weapon, dazu 
“muß das normale 


Der Flieg-und- 
Surt-Spaß ist nicht 
eben billig. Rund 
Mark kostet das 


Us 


Wohnqual 


at 


Ität. 


Vorsorgequalit 


Zum Glück hoch drei berät Sie Wüstenrot 


NLLIARDAR 


Aus 


LANGEWEILE 


Der Computer-Verkäufer Ross Perot 
wollte mehr als nur Maschinen verkaufen. 


Er suchte das Abenteuer und wurde 


dabei einer der reichsten Amerikaner. 


BERICHT VON CARL SCHMIDT-POLEX 


Das beste Geschäft seines Lebens 
machte Ross Perot, ein kleinge- 
wachsener, habichtnasiger Texa- 
ner mit riesengroßen, abstehen- 
den Ohren, als er sich eine Eigen- 
schaft abkaufen ließ, die er eigent- 
lich gar nicht besitzt: Sein Schwei- 
gen. Der umsatzstärkste Industrie- 
konzern dieses Planeten, General 
Motors, legte 7/00 Millionen Dollar 
auf den Tisch von Ross. Dafür 
mußte der gute Mann sein großes 
Mundwerk halten. Er durfte keine 
abfälligen Bemerkungen mehr zum 
besten geben; über “antiquiertes, 
unprofessionelles” Management 
bei den Autofritzen von Detroit bei- 
spielsweise, über "unmäßige” Ge- 
hälter, "“unmoralische” Spesen-Ar- 
rangements. Ross Perot ist kein 
Linker, er hat mit Gewerkschaften 
nichts am Hut, er versteht sich 
nicht einmal als Anwalt der Ent- 
rechteten. Er ist schlicht Milliardär, 
sicherlich einer der schillerndsten 
im Garten Amerika. 

Amerikas neuer Präsident Geor- 
ge Bush zahlt Ross Perot gutes 
Geld, damit er sein Maul aufreißt. 
Er soll Amerikas öffentliches Post- 
wesen, die US-Mail, von Grund auf 
reformieren, er soll das 36-Milliar- 
den-Dollar-Unternehmen Post 
(Jahresverlust 557 Millionen Dol- 
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lar) wie eine seiner eigenen Firmen 
führen. Das heißt: in die sonnigen 
Zonen des Gewinns leiten. Natür- 
lich ist ein Deal dabei. Ross Perot 
bekommt 10 Prozent von jedem 
Dollar, um den er den großen Ver- 
lust schmälert. Da der Texaner die 
US-Post sogar zu einem Gewinn- 
unternehmen managen will, wird 
sein Vermögen noch einmal ge- 
waltig wachsen. 

Nicht nur George Bush traut dem 
Texaner die Lösung dieser Mam- 
mut-Aufgabe zu. Die Amerikaner, 
das ergab eine Umfrage, trauen 
Ross Perot praktisch alles zu. Im 
Sommer des letzten Wahlkampfes 
hielten ihn wildfremde Menschen 
auf der Straße fest, beschworen 
ihn: "Go, Ross. Go allthe way“. 

Er ist 59, und er hat so gar nichts 
von John Wayne oder etwa auch 
nur von Ronald Reagan an sich. 
Groß an ihm sind Eigenschaften, 
die nicht an Körperbau und 
Macho-Geste abzulesen sind. Sein 
Bankkonto auf jeden Fall, er gilt mit 
einem Vermögen von 3 (oder auch 
4, vielleicht auch 5) Milliarden Dol- 
lar als einer der allerreichsten 
Amerikaner. Kein Mann der Macht, 
sondern einer, der macht. Ein 
Mann, der Treue in großen Buch- 
staben schreibt. Der sagt: “Ich lie- 
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be mein Vaterland” und der sei- 
nem Amerika Dienste erwiesen hat 
wie kaum ein anderer. Er hat nur 
einmal geheiratet, hat einen Sohn 
und vier Töchter, kein Laster, das 
man als solches bezeichnen könn- 
te. Tue Gutes und sprich laut dar- 
über! So etwa könnte ein Leit- 
spruch seines Lebens lauten. Wie 
schwer muß es gerade ihm fallen, 
über General Motors keine losen 
Sprüche mehr kloppen zu dürfen. 
Selbst wenn ihm die Maulsperre 
mit 700 Millionen vergoldet wurde. 

Gehen wir zurück in das Texas, 
wo er herkommt, nach Dallas, das 
vor 40 Jahren noch ein bißchen 
Goldgräberstadt mit mächtigem 
Pioniergehabe war. Damals war Ol 
so gut wie Gold, die Ol-Barone, die 
Hunts, die Cullens und die Murchi- 
sons, waren big-shots. Texas, das 
bedeutete damals noch Boom, 
eine Chance für jeden, einen Ma- 
gneten für den ganzen Kontinent. 

Mitten unter diesen Traumtän- 
zern saß ein junger Mann, der sich 
schrecklich langweilte. Ross Perot. 
Er sollte für IBM elektronische Ma- 
schinen verkaufen, von denen 
Wunderdinge erzählt wurden, die 
schneller rechnen konnten als das 
menschliche Gehirn, vor denen 
aber viele Geschäftsleute Angst 


hatten, weil sie nicht wußten, wie 
diese Dinger funktionierten - Com- 
puter. Ross Perot langweilte sich, 
weil er ein zu guter Verkäufer war. 

IBM zahlte den Salesmen Pro- 
zente für ihre Abschlüsse. Ross 
verdiente schnell mehr Dollars als 
sein Chef. Daraufhin erfand man 
für ihn eine Quotenregelung. We- 
nig später hatte er seine Jahres- 
quote bereits Ende Januar erreicht. 

Er gründete mit 1000 "Dollar 
Startkapital seine eigene 'Firma, 
nannte sie Electronic Data Sy- 
stems (EDS) und startete seinen 
eigenen Wettlauf um den großen 
amerikanischen Traum. Er verkauf- 
te keine Computer - er verkaufte 
Computerprogramme, Menschen. 
Eine einmalige Firma. Das begann 
schon bei der Auswahl von Mitar- 
beitern. Ross Perot stellte keinen in 
seine Dienste, der Bart trug oder 
lange Haare. 

Ross Perot brachte damit .nichts 
anderes in diese Firma ein als sei- 
ne eigene Vergangenheit. Aufge- 
wachsen in Texarcana, einer winzi- 
gen Grenzstadt zwischen . Texas 
und Arkansas. Seine Bibel war das 
“Handbuch der Boy-Scouts’, An- 
leitung zu einem Leben gemäß den 
amerikanischen Idealen: Erfolg, 
Aktion, Härte und Fürsorge. Bei der 
US-Navy lernte er Disziplin lieben 
und sie mit hartem Lächeln zu ver- 


langen. Bei IBM schließlich hatte. 


er erfahren, daß nur der Erfolg hat, 
der ihn wirklich will. Ross Peröt war 
zu allem bereit. 

Seine Leute liebten und verehr- 
ten ihn. Weil er den Corpsgeist zu 
einer geradezu familiären Klammer 
machte; weil er keine Mühen und 
Kosten scheute, um Vater dieser 


Familie zu sein. Gewerkschaften, 


kamen nie auf die Idee, in seinem 
Betrieb auch nur eine Zelle zu bil- 
den. Ross Perot belohnte seine 
Mitarbeiter mit Betriebsaktien, vie- 
le von ihnen sind heute Millionäre. 

Aber es war vor allem der Erfolg 
von EDS, der die Nation verblüffte. 
Das Wirtschaftsmagazin “Fortune” 
feierte Ross Perot 1970 als den 
“Texaner, dessen Vermögen am 
schnellsten wächst”. Zwei Jahre 
zuvor hatte er seinen Betrieb an die 
Börse gebracht. "Ich wollte nur mal 
sehen, was ich wert bin”, erklärte 
er. Eine EDS-Aktie wurde 1968 für 
16.80 Dollar gehandelt. Zwei Jahre 
später war das Papier 160 Dollar 
wert. Ross Perot, der 9 Millionen 
seiner eigenen Aktien hielt, war in 
die Oberliga der Milliardäre aufge- 
stiegen, 1,5 Milliarden schwer. 

In einer Herbstnacht läutete sein 
Telefon; Henry Kissinger, Sicher- 
heitsberater bei Präsident Richard 
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Nixon, am Apparat. Eine Einladung 
ins Weiße Haus, große Ehre, eine 
abenteuerliche Bitte: Könne man 
den amerikanischen Kriegsgefan- 
genen in Nordvietnam nicht ir- 
gendwie Hilfe zukommen lassen. 
“Unsere Geheimdienste melden”, 
so Kissinger, “daß .die Hälfte der 
Jungs am Sterben sind.” Ein Auf-. 
trag, wie ihn Ross -Perot schätzte: ; 
Ein bißchen Geheimniskrämerei, 
viel Organisation, patriotischen Pa- 
thos und die Aussicht, nach gelun- 
genem Ablauf als Held .dazuste- 
hen. Perot charterte zwei- Boeing 
707 (Kosten: 1,5 Millionen Dollar), 
stopfte sie voll mit Briefen, Medi- 
kamenten und 1400 Truthahnge- 
richten, flog nach Südostasien. Na- 
türlich ließen die Nordvietnamesen 
die beiden Vögel in Hanoi nicht 
landen. Aber Perot meckerte in 
Laos, Kambodscha und Südviet- 
nam so laut über die hartherzigen 


o 


Weil ich mein 
Vaterland liebe, hasse ich 
antiquiertes 
und unprofessionelles 
Management 
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Kommunisten in Nordvietnam, daß 
diese ihren Standpunkt änderten. 

Das ganz große Abenteuer be- 
scherten ihm die Ayatollahs im 
Iran. Die hatten nach ihrer Macht- 
übernahme 1979 zwei Mitarbeiter 
von Perots EDS festgenommen, 
die Techniker Paul Chiapparone 
und Bill Gaylord. Oberst Simons 
stellte ein privates Befreiungskom- 
mando zusammen, das auf dem 
Gelände von Ross Perots Wochen- 
endhaus bei Dallas den Sturm auf 
das Gefängnis trainierte. 

Ross Perot flog selbst nach Te- 
heran, besuchte seine Mitarbeiter 
im Sicherheitstrakt des berüchtig- 
ten Gefängnisses Nivan. Chiappa- 
rone erklärte später: “Ich war total 
geschockt, daß Ross um die halbe 
Welt fliegt, um zwei Mitarbeitern 
zu sagen, daß er sich um sie sorgt. 

Zwei Wochen nach dem Besuch 
waren Chiapparone und Gaylord 
bei ihren Familien in den USA. Be- 
freit in einer dramatischen Aktion 
aus dem Gefängnis der Revolu- 
tions-Wächter. 


Be 


Es konnte nur eine Frage der Zeit 
sein, wann Ross Perot mit dem 
Reagan-Mitarbeiter fürs ganz Ge- 
heime, mit Oliver North, zusam- 
mentreffen würde. Im Dezember 
1981 war es so weit. Perot ließ sich 
im Restaurant “Alt Warschau” in 
Dallas gerade ein Boeuf Stroganoff 
schmecken, da wurde er ans Tele- 
fon gerufen. Erstmals hörte er die 
Stimme, die Millionen von Ameri- 
kanern viele Jahre später sehr ver- 
traut werden sollte - während der 


. Live-Übertragung von den Verhö- 
“ren zur Iran-Contra-Affäre. Die An- 


frage aus dem Weißen Haus: Kann 
Perot innerhalb einer Stunde 
500 000 Dollar bereitstellen, als Lö- 
segeld für den in Italien von den 
Roten Brigaden entführten US-Ge- 
neral James _L. Dozier? 

Dozier (befreit), der in Beirut als 
Geisel festgehaltene CIA-Beamte 
William 'Buckley (ermordet), die 
Reise von Jesse Jackson nach Da- 
maskus, wo er zwei amerikanische 
Geiseln in Empfang nahm - stets 
war Perot mit dabei, mit seinen 
Dollars, seinem. Rat, seiner Ent- 
schlossenheit. 

Er selbst ließ sich 1984 überzeu- 
gen, seinen Laden für eine Milliar- 
de Dollar an den’Autogiganten Ge- 
neral Motors zu verkaufen. 

Der Kulturschock wurde zur Ka- 
tastrophe, als Ross Perot die Ma- 
nager von General Motors in Inter- 
views als "soziale Verschwender” 
zu beschimpfen begann. Inzwi- 
schen war Perot zwar der größte 
private Aktionär'von General Mo- 
tors geworden, elf Millionen Pa- 
pierchen gehörten ihm. Bevor er 
aber durch Zukäufe den ganzen La- 
den in die Hand bekam, machten 
ihm die Herren aus Detroit ein An- 
gebot, das ein gesund denkender 
Mann einfach nicht ablehnen darf: 
Rückkauf der General-Motors-Ak- 
tien - zum doppelten Preis, 700 
Millionen Dollar. 

Er bastelte seine neue Firma: 
Perot Systems. Der erste Kunde: 
die amerikanische Post. Verhand- 
lungen: mitdem US-Verteidigungs- 
ministerium (Aufgabe: Wie kann 
man die Geldverschwendung stop- 
pen?) und den Steuerbehörden 
(Aufgabe: Steuerflucht stoppen). 

“Wir wollen”, sagt er ohne vor- 
getäuschte Bescheidenheit, “den 
größten, profitabelsten und re- 
spektiertesten Konzern bauen, der 
Computerprogramme verkauft. 
Vielleicht...” Er zögert nur kurz. 
“Vielleicht werden wir eines Tages 
so groß wie IBM.” 

IBM, der Riese, der vor 40 Jah- 
ren einen jungen Texaner gezwun- 
gen hat, sich zu langweilen. Oz 
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Möchten Sie dieses Mädchen für sich gewinnen? Eine Einladung, 
ein luxuriöses Hotel, ein exquisites Geschenk 
und ein Schlüssel sind die richtigen Wegbereiter. Doch hüten 
Sie sich, vor dem Zusammentreffen im Hotelzimmer 
in Erscheinung zu treten! Sabina liebt galante Überraschungen. 


eich bin ein Träumer und sehr 
romantisch. Darum mag ich feine Um- 
gangsformen. Doch bei 
aller Konvention, die Spontaneität 
darf nicht ersticken® 
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Spontaneität und die Lust an exklusiven Überraschungen 
waren es auch, die der 22jährigen 
Holländerin ihren Auftritt in PENTHOUSE bescherten. 
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eEines Morgens rief mich 
meine Freundin völlig verheult 
an. Joop de Kooning 

hatte sie entdeckt, doch 

nun sträubte sich 


ihr Freund mit allen 

Kräften gegen Aktfotos. Ich 
war natürlich 

sofort bereit, für sie 
einzuspringen® 
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Ebenso bereit- 
willig ließ sich Joop 
de Kooning auf 
sein neues Modell 
ein, denn bei 


Sabina spürt man 
sofort, trotz ihres Über- 
muts paßt sie nur 

in die sinnlich feine 
Gesellschaft. 
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= hat Urlaub in St. Tropez ge- 
macht. Gespannt fragt die Freun- 
din: "Hast du auch französisch ge- 
lernt?” Eva: “Und ob!” - "Dann 
sprich doch mal französisch!” Eva: 
- "Wieso sprechen?” 


ei Freunde treffen sich nach 
langer Zeit. Sagt der eine: “Ich 
habe gehört, daß du inzwischen 
geheiratet hast, Fred. Wohin geht 
denn eure Hochzeitsreise?” Darauf 
der: “Wir fahren mit ner Rischka 
nach Italien!” - “Oh, wie roman- 
tisch! Da wird sich deine Frau aber 
freuen!” Meint Fred skeptisch: 
“Na, ich weiß nicht, über die Alpen 
wird sie ganz schön ziehen müs- 
sen... 


Br im Eros-Center. Die blonde 
Carmen läßt sich von einem Kun- 
den überreden: “Ich heiße Emilio 
und gebe dir 250 Mark für die gan- 
ze Nacht. Du mußt kein Wort re- 
den, und das Licht kann auch aus- 
bleiben.” Der Freier scheint uner- 
sättlich zu sein. Im Morgengrauen 
stöhnt Carmen: “Emilio, ich kann 
nicht mehr!” - "Wieso Emilio? Der 
sitzt seit gestern abend auf der 
Treppe und verkauft Eintrittskar- 
ten. 


Was, Sie machen nur alle zwei 
Jahre einen Ölwechsel? Das scha- 
det doch Ihrem Wagen.” - "Wieso 
Auto? Ich hab’ ne Frittenbude.....” 


Eier Müller, worauf führen Sie 
Ihre Kontaktschwierigkeiten zu- 
rück?” fragt der Psychiater. “Das 
sollst du doch rausfinden, du blö- 
des Arschloch...” 
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a berühmte Tierforscher nimmt 
auf der Heimreise einen Gorilla in 
seiner Schiffskabine mit. Nachts 
wacht er auf - der Gorilla ist weg. 
Da hört er aus der Nebenkabine 
eine verdrossene Frauenstimme: 
"Wenn Sie Kavalier wären, würden 
Sie spätestens jetzt Ihren Pelzman- 
tel ausziehen!” 


= Reporter befragt eine Sexual- 
therapeutin: “Auf welche Ergeb- 
nisse sind Sie denn bei Ihren For- 
schungen gekommen?” Sie: "Na 
ja, also die Indianer, die haben die 
längsten, aber die Schwaben, die 
können am besten!” Er: “Habe ich 
mich Ihnen schon vorgestellt? 
Be Name ist Winnetou Häber- 
e! 


I: Freunde treffen sich. “Ich 
hörte, du hast geheiratet?” - "Ja, 
das stimmt.” - “Ist deine Frau 
hübsch?” - “Mir gefällt sie.” - “Hat 
sie Geld?” - "Es geht.” - “Und wie 
ist sie im Bett?” - “Mein Gott - die 
einen sagen so, dieandern so...” 


Meine Mutter hat schon recht”, 
kichert die junge Anhalterin, als 
der Brummifahrer die Stellung 
wechselt, um mit oralem Sex 
weiterzumachen. “Ihr Fernfahrer 
a wirklich, wo man am besten 
ißt!” 


Sie: “Du bist eifersüchtig wie im- 
mer!” Er: "Wie welcher Immer?” 


Lachen Sie auch so gern wie wir? 


Icı geh’ nie wieder auf 'ne Orgie!” 
- “Warum nicht?” - “Ach, in dem 
Durcheinander hab’ ich meine 
eigene Frau erwischt.” 


Ei; Luxusdampfer sinkt. Alles 
stürmt zu den Booten. Ein Mann 
drängelt sich vor, da schreit der Ka- 
pitän: Halt, wir nehmen zuerst die 
Frauen!” Staunt der Mann: "Haben 
wir dazu noch Zeit?” 


= deutscher Kaufmann reist 
nach China. In Peking fragt er den 
Hotelpförtner: “Kenntu mi?”, was 
soviel wie “Zimmer” bedeutet. 
Darauf sagt dieser: "Nein, wer bittu 
denn?” 


Fi Brösel geht in die Buchhand- 
lung und fragt nach einem Buch 
mit dem Titel "Die Unschuld”. Die 
Buchhändlerin ist nicht ganz si- 
cher, ob noch ein Exemplar auf La- 
ger ist und ruft nach hinten: “Herr 
Meier, haben Sie noch ‘Die Un- 
schuld’? Kurze Zeit vergeht, dann 
hört man aus dem Hintergrund: 
"Wenn Sie sie vorn nicht mehr ha- 
ben, ich habe sie hinten auch 
nicht!” 


Tor sich zwei Freundinnen. 
“Letzte Woche ist mir was Komi- 
sches passiert”, sagt die eine. 
“Morgens um zehn Uhr klingelt ein 
junger Mann und fragt, ob mein 
Mann da sei. Ich sagte nein. Da 
packte er mich, schleppte mich ins 
Schlafzimmer und liebte mich. In- 
zwischen war er schon sechsmal 
da. Und allmählich frage ich mich, 
was will der Kerl eigentlich von 
meinem Mann?” 


Dann schicken Sie uns doch einen - jeden Witz, der auf dieser Seite veröffentlicht wird, honorieren wir mit 51 Mark. 
Redaktion PENTHOUSE, “Leser-Witze”, Edenstraße 20, CH-8021 Zürich, Schweiz. 
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Gut gebrüllt, Löwe. 


Grindis Video-Recorder 


mit Multi-Audio-System zum Nachvertonen. 


Unbegrenzte Kreativität. 
Machen Sie aus Ihrem kleinen Felix doch mal den König 


des Dschungels. Der neue Grundig Video-Recorder mit 


Unero | 1 


15 550 VPS 


Multi-Audio-System zum Nachvertonen macht Ihnen die 
Verwandlung leicht. Und weil zur gelungenen Nachver- 


tonung auch ein perfekter Bildschnitt 


Das Bild-im-Bild-System (PIP). 
Die neue Möglichkeit, Ihre Videofilme selbst zu schnei- 
den: Mit PIP rufen Sie in Ihren laufenden Videofilm 


zusätzlich ein Kleinbild Ihres Camera-Recorders auf den 
Bildschirm. Jetzt können Sie im synchronen »Dialog« von 


Ihrem Grundig Camera-Recorder auf die 


gehört, ist der VS 550 VPS mit einem RN Cassette im VS 550 VPS überspielen und 


digitalen Bild-im-Bild-System (PIP) und mit einer Synchro- 
Edit-Funktion ausgerüstet. Damit können Sie jederzeit in 
die neue Ära des kreativen Videofilmens einsteigen. 
Das Multi-Audio-System. 
Werden Sie Ihr eigener Toningenieur. Sie schließen 
Mikrofon, Cassettengerät oder eine andere Tonquelle 
oder beide direkt an das Gerät an. Schon kann es losge- 
hen. Wollen Sie den Originalton im Hintergrund erhal- 
ten, zusätzlich einen Kommentar sprechen und die Laut- 
stärke variieren oder 
im Trick-Mixbetrieb aus 
verschiedenen Tonquel- 
len gleichzeitig aufneh- 
men? Sie können beides. 
Auch die komplette Neuvertonung ist kein Problem. 
Sie mischen nach Herzenslust Musik, Sprache und 
Geräusche neu auf Ihren Videofilm. Das Multi-Audio- 


System von Grundig läßt Ihrer Kreativität freien Raum. 


verlustfrei schneiden. Sehen Sie, so einfach ist das. 
4fach-Multi-Channel. 
Mit Multi-Channel haben Sie den Überblick über die 
laufenden TV-Programme. Im Bildschirm erscheinen 
jeweils vier Kleinbilder zusätzlich mit Senderkennung, 
z. B. PI ARD. So wählen Sie gezielt Ihr Programm an. 
Ein Video-Recorder der Superlative. 
Darüberhinaus bietet der VS 550 VPS modernste Video- 
Technik. Das faszinierend einfache Textprogramming, 
mit dem Sie direkt aus der Programm-Vorschau des 
Videotextes programmieren. Denn jeder Fernseher wird 
videotext-fähig. Oder ATTS, die automatische Anzeige 
der Bandlänge in Stunden und Minuten. Dazu VPS, 
den automatischen APF, Fernbedienung und vieles mehr. 
Fragen Sie in Ihrem Fachgeschäft nach dem Grundig 
Video-Recorder zum Nachvertonen. Aber sprechen Sie 
vorher mit Ihrer Katze. Nehmen Sie uns beim Wort. 


Ideen muß man haben. 


GRUNDIG 


PEZIEHINeS- 


auf unsere weißen Haare wirft - 


KNIE 


Neues Auto gefällig? 
Waschmaschine 
hin? Keine Konzert- 
karten? Null 
Problem. Dafür gibt's 
Jochen. Den 
Mann, der alles kann 


EINE SATIRE 


1 VON WOLFGANG EBERT 
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Auf jeder Party, jeder größeren je- 


denfalls,' ist er anzutreffen. Oft ist 
es auch eine Sie. Nein, wir spre- 
chen jetzt:nicht von dem alten Be- 


‘kannten, den wir nach. Jahren 


wiedersehen und der uns sofort, 
aus dem Stand versichert, wir 
seien “tn. der Zwischenzeit "auch 
nicht gerade jünger geworden”, 
und dabei einen skeptischen Blick 
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während seine offensichtlich ge- 
färbt sind, vielleicht trägt er auch 
ein Toupet! 

Nein, von dem sprechen wir jetzt 
nicht, obwohl er viel hergeben 
würde, dieser Typ. Mindestens so 
viel wie der andere, der uns auf 
den Kopf hin eine schwere Krank- 
heit diagnostiziert und dringend 
rät, sofort einen Arzt aufzusuchen, 
möglichst noch heute nacht. Diese 
Gesichtsfärvbung sei ein böses 
Omen, da kenne er sich - immer- 
hin drei Semester Medizinstudium! 
- aus. 

Nein, an dieser Stelle sprechen 
wir nur von Jochen. Jochen der Al- 
leskönner, Jochen der Alleswisser, 
vor allem: Jochen, der Mann mit 
den phantastischen Beziehungen. 
Freund Jochen erzählt man zum 
Beispiel auf einer Party mit einiger 
Genugtuung, man habe sich eben 
einen neuen Fernseher ange- 
schafft oder eine Hi-Fi-Anlage aus 
der jüngsten Generation. Jochen 
hört das und wirft erst mal einen 
Blick in die Runde, um festzustel- 
len, ob auch genügend andere Gä- 
ste seine Reaktion mitkriegen. Der 
Blick ist zu seiner vollen Zufrieden- 
heit ausgefallen. 

“Willst du mir etwa ganz ernst- 
haft weismachen, daß du das Ge- 
rät im Laden zum vollen Preis ge- 
kauft hast?” 

“Doch - wie denn sonst?” be- 
kennen wir verschüchtert und so 
leise, daß es nicht sämtliche Um- 
stehenden mitkriegen. Jochen 
schenkt uns ein mitleidiges Lä- 
cheln. Hatten wir tatsächlich nicht 
gewußt, daß er durch seine Frau 
über so fabelhafte Beziehungen 
zum Großhandel verfügt? Ein Vier- 
tel, ach, was sagt er, ein Drittel we- 
niger wäre uns dieser Kauf gekom- 
men. Da hätte ein Wort von uns 
genügt. Wozu hat man Freunde? 
Fast kommen wir uns Jochen ge- 
genüber ein wenig schuldbewußt 
vor. Fast feierlich geloben wir, ihm 
sowas nie wieder anzutun. Richtig 
leidttuter uns. 

Bald darauf brauchen wir eine 
Waschmaschine. Jochen mit sei- 
nen Großhandelsbeziehungen! Zu- 
fälligerweise treffen wir ihn auf 
einem Cocktail-Empfang, wie er 
gerade - Jochen bleibt immer nur 
zehn Minuten, dafür ist er bekannt 
- dem Ausgang zustrebt. Wir pak- 
ken ihn am Schlafittchen. Es han- 
delt sich um eine Waschmaschine. 
Ob nicht seine Frau... .!? 

Jochen scheint es nun noch eili- 
ger zu haben wegzukommen. Das 
sei leider ein schlechter Moment. 
Erstens ist seine Frau nicht mehr 
seine Frau. Und zweitens existiere 
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diese Beziehung nicht mehr, weil 
der Mann, den sie da kannten, in- 
zwischen versetzt worden ist. Da 
ist jetzt nichts zu machen. Schade. 
Jochen verfügt auch über fabel- 
hafte Beziehungen zur Autobran- 
che. Als wir ihn einmal in unserer 
abgeklapperten Kiste von einer 
Party nach Hause brachten, weil 
sich sein Wagen gerade in der Re- 
paratur befand, meinte er großmü- 
tig: “Junge, so geht das nicht wei- 
ter mit dir. In so einer Kiste kannst 
du dich nicht mehr unter anständi- 
gen Menschen sehen lassen. Ich 
werde mich mal morgen erkundi- 
gen... Ich habe nämlich einen tol- 
len Draht zu BMW, da genügt nor- 
malerweise ein Anruf... Also satte 
35 Prozent Rabatt wäre das wenig- 
ste... Ich rufe dich morgen, nein, 
besser: übermorgen an, welcher 
Wagentyp wäre dir am liebsten?” 
Darauf schwand uns Jochen erst 


® 


Karlsen? Junge, das mach’ 
ich für dich! Der steht auf 
mich wie eine Eins. 
Kleinigkeit! Klar! Die Sache 
ist geritzt. Spätestens 
Mittwoch hast du Bescheid. 


” 


mal aus den Augen, winkte uns 
lässig zu. 

Als wir ihn Monate später bei 
Silsbergs trafen, schien er sein 
Versprechen total vergessen zu ha- 
ben. Noch etwas unerfahren im 
Umgang mit ihm, sprachen wir ihn 
taktloserweise auf den Wagen an. 
Er schlug sich reumütig an die 
Stirn. Entschuldigte sich, war kaum 
zu trösten. “Morgen! Auf mein 
Wort! Hier hast du meine Hand. 
Morgen rufe ich bei Felix an. In 
einer Woche hast du deinen Wa- 
gen.” 

Daß daraus dann doch nichts 
wurde, lag nur an uns. Wie wir spä- 
ter von ihm zu hören bekamen, hat- 
te er immer wieder versucht, uns 
telefonisch zu erreichen - was aber 
immer mißlang. 

Vielleicht war was mit unserem 
Telefon nicht in Ordnung. Schade, 
jetzt sei es natürlich zu spät, das 
Modell werde gar nicht mehr ge- 
baut. Außerdem hatten wir uns 
längst einen Wagen angeschafft, 
wenn auch nicht so preisgünstig 


und von einer Qualität, wie wir ihn 
durch Jochen bekommen hätten. 
Aber das hatten wir uns selber ver- 
scherzt, weil wir nicht ans Telefon 
gehen oder Leuten die falsche Te- 
lefonnummer geben. An Jochen 
hatte es jedenfalls nicht gelegen. 

Jochen hat auch fabelhafte Be- 
ziehungen zu Theater- und Kon- 
zertkarten. Das Bernstein-Konzert 
versäumt? Er wirkt ehrlich betrübt. 
Ja wenn er das gewußt hätte. War- 
um haben wir uns nicht an ihn ge- 
wandt. Mit der Konzertdirektion, 
welche die Kartenverteilung in der 
Hand hat, steht er sozusagen auf 
du und du. Eine Kleinigkeit wäre 
das für ihn gewesen, ein einziger 
Anruf.... 

Die Kleinigkeit besteht zwei Mo- 
nate später aus einem Konzert. Ka- 
rajan. Ob er nicht...? fragen wir 
behutsam. Er macht ein tieftrauri- 
ges Gesicht. Zu dumm - aber aus- 
gerechnet diesmal wurde nicht 
eine Karte frei verkauft. Er selber 
hat für sich noch gerade eben eine 
ergattern können. Ja, wenn wir uns 
einen Tag früher gemeldet hätten - 
da wäre noch was zu machen ge- 
wesen. Sein Gesichtsausdruck läßt 
keinerlei Zweifel offen: Es scheint 
ihm ehrlich leid zu tun. 

Oder: Da ist zum Beispiel je- 
mand einflußreich und darum be- 
ruflich wichtig. Jochen kennt ihn, 
die beiden sind Schulkameraden. 
Wenn Jochen ein paar lobende 
Worte bei Dr. Karlsen über uns fal- 
len ließe, wäre uns sehr geholfen. 
Bevor wir Jochen auch nur darum 
bitten, kommt er schon von selber 
darauf. 

“Karlsen? Junge, das mache ich 
für dich! Der steht auf mich wie 
eine eins! Kleinigkeit! Klar! Mach 
dir da überhaupt keine Gedanken. 
Die Sache ist geritzt. Den rufe ich 
morgen im Büro an. Spätestens 
Mittwoch hast du Bescheid.” 

Nachdem wir drei Wochen 
nichts mehr von der Sache gehört 
haben, erkundigen wir uns zaghaft. 

Zerknirscht schlägt sich Jochen 
an die Stirn. 

“Mensch du - glatt vergessen! 
Wenn du wüßtest, was bei mir die 
ganze Zeit los war. Du, großes Eh- 
renwort! Heute abend rufe ich bei 
ihm an. Und dann lade ich euch zu- 
sammen ein - nächste Woche 
oderso...einverstanden? 

“Einverstanden”, murmeln wir 
mit matter Stimme. Wir wissen ja, 
daß Dr. Karlsen vorgestern zu einer 
mehrmonatigen Südamerika-Rei- 
se aufgebrochen ist. Und wir wis- 
sen auch, daß es Jochen weiß. 
Weil er ja sowieso immer alles 
weiß. Oma 


Würdest du 
das bitte unter- 
lassen ‚ Harbert..? 


Du weißt doch daß Jaja, schon 
ich das nicht mag ! 2 


TITAN 

„TITAN ab sofort Referenzlautsprecher bei 
Stereoplay! Testsieger gegen stärkste Konkur- 
renz.” Wertungen: Klang: sehr gut, Meßwerte: 
gut bis sehr gut, Preis-/Leistungsverhältnis: 
sehr gut. (stereoplay 12/81) 


TITAN MK Il 

„Helmut Schaper hat Deutschlands Spitzen- 
lautsprecher verbessert: quadral Phonologue 
TITAN 11.” Testurteil: „Absolute Spitzenklasse, 
Referenz!” (stereoplay 11/83) 


TITAN MK Ill 

„Absolute Spitzenklasse, Referenz.” (stereo- 
play 2/87) 

VULKAN MK Ill 

„Spitzenklasse Il,Referenz”. (stereoplay 6/87) 


MONTAN MK Ill 

„...daß sie eine herausragende Preis-Gegen- 
wert-Relation aufweist.’ Einstufung: Aufstiegin 
die Spitzenklasse II (stereoplay 8/87) 


TITAN MK Ill 

Unter „Die Traumgeräte” des Jahres ’87 wähl- 
ten die HIFI VISION-Leser die TITAN MK Ill auf 
den1.Platz (20,3% der Stimmen). (HIFI VISION 
3/88) 


Warum unsere 
quadral Phonologue-Serie 
eigentlich ins Museum 
gehört. 


Daß Lautsprecher Ihre Musik möglichst original- 
getreu präzisieren sollen, werden Sie bestätigen.Daß 
die quadral Phonologue-Lautsprecher zur Spitze der 
Besten gehören, werden Sie immer wieder lesen - 
Referenzen siehe links. Daß hohes Qualitätsniveau 
fortwährendes Engagement, musikalische Sensibili- 
tät und Perfektionsdrang erfordert, ist logisch. Daß 
unsere Ansprüche an den Lautsprecherbau eigent- 
lich ins Museum gehören, mag Sie verblüffen. 


Und? Was gehört ins Museum? Einerseits wertvolle 
Originale, die Epoche machen. Andererseits Werte, 
die es gilt, der Nachwelt zu erhalten. 

Einerseits: TITAN — das oft kopierte Original, Maßstab 
für die Wiedergabe klassischer Musik. Andererseits: 
Noch einmal TITAN - Lautsprecher-Design, das 
Geschichte schreibt. Werte, die es 
auch für kommende Generationen 
von anspruchsvollen Hör-Enthu- 
siasten zu erhalten gilt. 

TITAN - aber auch die verkleinerten 
Originale VULKAN und MONTAN müssen Sie sich 
einfach anhören. Jetzt. Nicht im Museum, sondern 
bei Ihrem autorisierten quadral-Fachhändler. 


Erleben Sie dort die optimale Synthese aus Klang und 
Körper - Chassis aus eigener Entwicklung in wuch- 
tigen Gehäusen mit fünf Furnieren. Spüren Sie die 
saubere Kraft präziser Bässe. 

Fühlen Sie die Verarbeitungsqualität 
und unsere sprichwörtliche Liebe zum 
Detail. 

Wir sind sicher, dann entscheiden 
auch Sie sich klar für ein Original der quadral Phono- 
logue-Serie. Für TITAN, VULKAN oder MONTAN. 

Am besten gleich jetzt - und für immer. 


quadral, Unternehmensbereich der all-akustik 
Vertriebs GmbH & Co. KG 
3000 Hannover 21 

Am Herrenhäuser Bahnhof 26 


Wenn sa auf der 
Autobahn No. 7 bei 

- Barcelona in der Früh einer 
entgegendonnert, 

ist die Chance groß, daß 

er für Juan Fuego, 

den Boß des Kamikaze- 
Klubs, unterwegs ist, 

ar Geld zu machen oder 


schlicht zu sterben 


“Ich möchte Paco sprechen.” - 
“Welchen Paco? Hier gibt's keinen 
Paco!’ - "Hören Sie, Paco Mora- 
les, Paco, den Sieger, der in einer 
einzigen Nacht 20000 Mäuse ge- 
machthat...” 

Jose hebt beschwörend die 
Hände: "Nicht so laut!” Er ist Bar- 
besitzer in Madrid und könnte mit 
seiner Knollennase und den abste- 
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USSISCH 


ROULETTE 
AUF 


STRASSENZUSTANDSBERICHT VON 


FOLKER KRAUS-WEYSSER 


henden Ohren ebenso Sancho 
Pansa heißen. 

Nur seine Knopfaugen blicken 
keineswegs gutmütig: “Wer sind 
Sie?” Ich flüstere zurück, daß mich 
Juan Fuego in Barcelona zu ihm 
schickt, worauf er eine Spur 
freundlicher reagiert: “Trotzdem, 
leise! Wenn jemand hört, weshalb 
Sie hier sind, bin ich meines Le- 
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PANISCH 


bens nicht mehr sicher. Hier gilt 
das Gesetz des Schweigens wie 


bei der Mafia. Das sind Verrückte, . 


Wahnsinnige, Unberechenbare!” 

Den Wahnsinnigen dient Joses 
Bar als Stammkneipe. Jeden 
Abend fahren sie vor, im Golf GTI, 
auch ein paar kleine, schnelle Peu- 
geots, mit Alu-Felgen, Ledersitzen, 
Klimaanlage. Autos sind ihre Lei- 
denschaft. Und Wetten: Einer jagt 
über die Autobahn Madrid - La Co- 
rogne entgegen der Fahrtrichtung. 
Der Wetteinsatz beträgt 1000 Mark 
für jeden unfallfrei zurückgelegten 
Kilometer, ebensoviel wie der Fah- 
rer erhält. Russisches Roulette auf 
spanisch. Offiziere im zaristischen 
Rußland haben dieses lebensge- 
fährliche Spielsystem erfunden, 
behauptet der englische Schrift- 
steller Graham Greene: Ein Revol- 
ver mit einer Kugel in der Trommel, 
die schnell durchgedreht wird, da- 
mit niemand weiß, welche Kam- 
mer geladen ist. Dann wandert die 
Waffe reihum, gegen den eigenen 
Kopf gerichtet und abgedrückt. 
Wer davonkommt, hat gewonnen, 
so oder so. 

Paco ist einer der Gewinner. So 
hat mir Juan in Barcelona erzählt: 
“Der hat mit einem GTI innerhalb 
von zehn Minuten 20 000 Mark ver- 
dient, von einer Autobahnausfahrt 
zur nächsten.” Paco ist ein schma- 
ler Junge, kaum älter als zwanzig. 
Ich setze mich unaufgefordert an 
seinen Tisch und sage, was ich 
will. 

"Wer sind Sie? Polizei?” fixiert er 
mich mit abgrunddunklen Augen. 

“Nein, Journalist. Ich will eine 
Story über Sie schreiben.” 

Paco verlangt Presseausweis 
und Paß und verschwindet. Ich 
warte, über eine Stunde lang. 
Dann ist er zurück, in Begleitung 
von vier Burschen, Goldkettchen 
am Handgelenk, teure Kleidung. 
Das Reden überlassen sie Paco, 
obgleich ein Typ mit Brustkasten 
wie ein Cello offensichtlich der 
Boß ist. Jedenfalls wirft ihm Paco 
dauernd absichernde Blicke zu: 
“Wir haben diskutiert. Einverstan- 
den. Sie fragen, wir antworten. Kei- 
ne Namen, keine Details. Dann 
verschwinden Sie und lassen sich 
nie mehr hier blicken, sonst...“ 
Ich weiß, was das bedeutet. Tote 
zählen nicht, wie bei der Mafia, nur 
die Überlebenden. Paco ist einer. 

“Warum fahren Sie?” stelle ich 
meine erste Frage. 

“Geld, viel Geld!’ 

“Wieviel?” 

“Soviel ich will. Ich kann fahren, 
so oft und so weit ich will. Die Me- 
thode kennen Sie. Die Wetteinsät- 
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ze betragen bis zu einer Dreiviertel- 
million Mark im Monat, nur hier in 
Madrid. Ich verdiene mehr als Juan 
Carlos.” 

"Aber der verdient sein Geld im 
Schlaf. Haben Sie keine Angst?” 

“Sterben müssen wir alle!” 

"Aber Sie gefährden auch an- 
dere.” 

“Da weiß ich eine Lösung. Wenn 
die mir ausweichen, bleiben sie am 
Leben, und ich verdiene Geld.” 

An einem Juniabend 1988 hat 
Paco auf diese Weise genau 20,4 
Kilometer geschafft: “Ein paarmal 
war's knapp. Viel Gegenverkehr. 
Aber ich konnte ausweichen.” 

Seither gehört er zum Klub der 
Kamikaze, der in ganz Spanien 
kaum ein Dutzend Mitglieder zählt. 
Die 26 übrigen liegen inzwischen 
auf dem Friedhof, denn nach spä- 
testens zehn, zwölf Kilometer ist 
gewöhnlich jede Geisterfahrt zu 
Ende. “Ein Konzert von abgetrenn- 
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Alle Welt hält uns 
Spanier für stolz. 
Scheiß ist das. Für Geld 
kann jeder 
unseren Stolz kaufen 


ei 


ten Gliedmassen, ein rollendes Ko- 
telett”, formulierte eine Madrider 
Tageszeitung mit romanischem 
Stilgefühl den augenfälligen Ver- 
gleich mit dem Schlachthausmi- 
lieu. Es war der Kamikaze-Unfall 
Nummer 26. Das Opfer hieß Augu- 
stin Valence, ein Fünfzigjähriger 
aus der Arbeitervorstadt. Der Ka- 
mikaze Jose Antonio Garcia Castro 
aus dem reichen Villenviertel über- 
lebte schwerverletzt. Die Zeitun- 
gen sprachen von Klassenkampf, 
erstmals mit dem Auto als Waffe 
ausgetragen. 

Auch die Polizei hatte ihre Pre- 
miere, denn ihr war es zum ersten- 
mal gelungen, einen der verrück- 
ten Wettfahrer lebend zu fassen. 
“Mein Mann verdient gut, und ich 
kann mir nicht vorstellen, weshalb 
er sich auf Kamikaze-Wetten ein- 
lassen sollte”, gab Frau Castro vor 
Gericht zu Protokoll: “Er ist ein aus- 
geglichener Mensch!” Dieser aus- 
geglichene Mensch hatte tagsüber 


. 


gearbeitet, dann einen Freund zum 
Flughafen gefahren und hatte dann 
in Joses Bar mehrere Gin-Tonic 
gekippt. Dabei lernte er die Wett- 
kumpane kennen, mit denen er 
mehrfach die unter der Franco- 
Herrschaft verbotene Hymne an 
“Asturien, geliebte Heimat‘ grölte, 
bis gegen drei Uhr morgens die 
Wetten abgeschlossen waren und 
Castro starten konnte. Er kam 
knapp zehn Kilometer weit. Die 
Feuerwehr mußte ihn mit Stahl- 
scheren aus dem Wrack befreien. 
Ein empörter Autofahrer beugte 
sich über seine Bahre und brüllte: 
“Du Sauhund!” 

Der Richter sah es anders: "Es 
gibt keine Beweise, daß Garcia Ca- 
stro ein Kamikaze ist.” Die Geld- 
strafe von 300 Mark entsprach der 
spanischen Straßenverkehrsord- 
nung, die Geisterfahrten als einfa- 
ches Delikt wie falsches Parken 
einstuft. 

Generalstaatsanwalt Xavier 
Moscoso möchte deshalb eine 
Gesetzesänderung durchsetzen: 
“Zehn Jahre Gefängnis für jeden 
Kamikaze, auch wenn es zu keinem 
Unfall kommt’, lautet seine Forde- 
rung, und die Unfallzahlen bestäti- 
gen ihn. Zwar wurden zwischen 
1980 und 1987 nur 26 tödliche Un- 
fälle und 37 Verletzte durch Gei- 
sterfahrten auf spanischen Auto- 
bahnen gezählt, doch allein 14 im 
ersten Halbjahr 1988. Schwerpunk- 
te sind Madrid, vor allem die Na- 
zionale VI, außerdem die Autobahn 
Gijon-Aviles sowie die Pisten rund 
um Barcelona. 

Doch vorerst dürfen die Kamika- 
ze noch mit milden Richtern rech- 
nen. Der Westdeutsche Erik Wol- 
gan Schulze, Eigentümer von zwei 
Bars und einer Go-Kart-Bahn, wur- 
de am 6. April 1988 auf Gran Cana- 
ria von der Polizei auf der falschen 
Straßenseite gestoppt. Dem Rich- 
ter in San Bartolome vorgeführt, 
gab er alles zu, bestritt nichts. 
Trotzdem wurde er mit der Begrün- 
dung entlassen: "Man kann kein 
Verkehrsdelikt bestrafen, das im 
Gesetz nicht vorgesehen ist!” 

Bis Juli 1986 war das auch in der 
Bundesrepublik Deutschland so. 
Doch unter dem Eindruck von rund 
300 Geisterfahrten und durch- 
schnittlich 40 tödlichen Unfällen 
jährlich - Rekordjahr 1983: 66 Tote 
- drohen seither neben Führer- 
scheinentzug ein bis fünf Jahre Ge- 
fängnis. Ohnehin verweisen spani- 
sche Verkehrsexperten auf die Vor- 
bilder. auf bundesdeutschen, 
niederländischen oder US-High- 
ways. Dort vermuten Uhnfallfor- 
scher eine seltsame Lust am eige- 


nen Hormongewitter, gelegentlich 
aber auch schlichten Eigensinn als 
Auslöser für den Mutspurt gegen 
die Fahrtrichtung. 


Als 1986 eine Polizeistreife 
einem alkoholisierten Schwaben 
vorsorglich Führerschein und 
Zündschlüssel kassierte, griff sich 
der 22jährige trotzig zu Hause den 
Zweitschlüssel und brauste los. Er- 
stes Opfer waren auf einem Park- 
platz ein Autofahrer, der neben sei- 
nem Fahrzeug stand, dann auf der 
falschen Autobahnseite drei Insa- 
ßen eines Toyota. 

Doch die Regel diesseits der Py- 
renden sind eher Orientierungs- 
schwächen. Überrascht wurde die 
österreichische Polizei von ihrer 
Anfang 1988 bei Bregenz installier- 
ten Geisterfahrer-Falle, deren Ka- 
meras in sieben Monaten über 500 
Fahrer ablichteten, die sich für die 
falsche Einfahrt entschieden hat- 
ten und - gewarnt durch Lichtblitze 
der Anlage - rückwärts manövrier- 
ten. Auch der jugoslawische Tou- 
rist auf der Autobahn bei Baden- 
Baden reagierte kopflos, als er 
plötzlich Gegenverkehr hatte. Der 
offensichtlich handwerklich be- 
gabte Mann stoppte, griff sich 
einen Schraubenschlüssel und 
montierte auf dem Mittelstreifen 
ein vier Meter langes und 45 Kilo- 
gramm schweres Stück der Dop- 
pelleitplanke ab, um dann seelen- 
ruhig durch die Lücke in die richti- 
ge Spur einzufahren. Während er 
die Leitplanke wieder festschraub- 
te, kam zufällig eine Polizeistreife 
vorbei. 

Eher naiv wirken solche Ver- 
kehrssitten freilich im Vergleich zu 
der iberischen Wettseuche, die 
sich schon bis in die Stadtzentren 
ausgebreitet hat. 

In der Avenida Balma von Barce- 
Ilona, die ihren Namen nach einem 
Heiligen des 18. Jahrhunderts 
trägt, alarmierten im März 1988 An- 
wohner und Funktaxis die Polizei, 
die ein seltsames Treiben im Mor- 
gengrauen stoppte: Die Hupe 
durchgedrückt, rasten Autos mit 
Vollgas entgegen der Fahrtrich- 
tung durch die Einbahnstraße. Die 
Fahrer mußten die Augen schlie- 
ßen. Kam ein Fahrzeug entgegen, 
hatten sie verloren, wenn nicht, 
konnten sie kassieren. 

“Tempo, Tempo” ist nicht nur 
der für solchen Brutalo-Ulk sym- 
bolträchtige Titel des Filmes von 
Carlos Saura. Er ist auch Merkmal 
der iberischen Jugend, die nach 
jahrzehntelanger Dressur unter der 
Franco-Diktatur nun glaubt, die 
Herausforderungen eines fast 
grenzenlos offenen Kontinents nur 
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mit hektischem Lebenseifer bewäl- 
tigen zu können. Zusätzliches Do- 


“ ping bewirkt; daß jeder Spanier 


aus geschichtlichen Zeiten ein paar 
Tropfen arabisches Blut und damit 
zwangsläufig auch den muslimi- 
schen Hang zum Fatalismus mit- 
bekommen hat: Die Kamikaze trei- 
ben es auf der falschen Straßensei- 
te auf die Spitze, ohne jedoch allzu 
überrascht zu sein, wenn es kracht. 
Aus dieser Perspektive scheint 
der Unterschied zu arabischen 
Sprengstoffuhren gegen westliche 
Botschaften oder israelische 
Grenzstationen nicht einmal so 
groß. 

"Sie spinnen ja!” lacht Juan Fue- 
go über diesen Vergleich. Juan ist 
Boß eines Kamikaze-Klubs in Bar- 
celona und hat etwas von den Ma- 
nieren des Toreros “EI Cordobes” 
an sich, den manche Spanier we- 
gen seines theatralischen Auftre- 
tens - "adorno” genannt - verach- 


s 


Gespenstisch 
flackerndes Blaulicht. 
Überall Trümmer. 
Dazwischen, unter einer 
Decke, ein Körper 
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ten. So kann man auch nie ganz Si- 
cher sein, ob Juan wirklich meint, 
was er sagt. Er will zwar kein Fata- 
list sein, doch zugleich ist es gewiß 
kein Zufall, daß seine Stammknei- 
pe am Parque del Retiro ausge- 
rechnet in der Calla de Guzman 
liegt. Denn Guzman, im Spani- 
schen Bürgerkrieg Kommandant 
der uneinnehmbaren Festung Tari- 
fa, verweigerte auch dann noch die 
Kapitulation, als sein einziger Sohn 
als Geisel genommen und schließ- 
lich ermordet wurde. 

“Alle Welt hält uns Spanier für 
besonders stolz. Richtiger Scheiß 
ist das”, grinst Juan: “Für Geld 
kann jeder unseren Stolz kaufen. In 
manchen Stadtteilen von Barcelo- 
na liegt die Arbeitslosenquote bei 
30 Prozent. Ohne Job und Zukunft, 
sind die Burschen dort ganz scharf 
auf schnell verdiente Pesetas am 
Steuer eines schnellen Wagens, 
auch wenn sie dabei Kopf und Kra- 
gen riskieren. Geld, Geld und 


nochmals Geld ist der Schlüssel zu 
dieser Art von Leben!” 

Juan organisiert zwei Arten von 
Wetten: "Wie beim Pferderennen 
auf Sieg, also eine unfallfreie Fahrt 
über die abgesprochene Distanz. 
Oder man wettet, wie weit der Fah- 
rer kommt, bis es kracht. Das 
bringt die höchsten Quoten.” Die 
lohnen sich nur, wenn es kracht. 
Dann bekommt der Fahrer nur 
einen Sarg und die Wettkumpane 
alles. 

Daß freilich ein Drittel der Wett- 
summe in Juans Tasche wandert, 
verschweigt er diskret. Doch unan- 
ständig findet er es auch nicht: 
“Mit Moral hat das alles nichts zu 
tun. Politiker jagen doch auch ihre 
Armeen in den Krieg, lassen sie 
abschlachten und sich im Falle 
eines Sieges feiern. Ich sehe da 
keinen Unterschied. Und auch blu- 
tige Wetten sind in Spanien kei- 
neswegs neu. Wenn früher einer 
aufs Schafott mußte, wurde sogar 
gewettet, ob der abgeschlagene 
Kopf in den dafür vorgesehenen 
Korb rollt oder daneben fällt.” 

Alles hat in diesem Land seine 
Tradition. Das zeigt sich, als Juan 
überraschend das Thema wech- 
selt: “Kennen Sie eigentlich den 
Polizeikommissar Fernando Moli- 
nero?” Es scheint mir nicht beson- 
ders klug, dem Boß einer Kamika- 
ze-Truppe zu erzählen, daß ich aus- 
gerechnet den Kommissar ‚kenne, 
der dem lebensgefährlichen Trei- 
ben ein Ende bereiten soll. Außer- 
dem hatte der grauhaarige Beamte 
wenig Handfestes erzählt. Er wuR- 
te nur, daß neun von zehn Kamika- 
ze-Fahrten ohne Unfall abgehen. 

“Nun, geben Sie’s schon zu. Ich 
weiß Bescheid”, lacht Juan und 
wirft theatralisch die Hände über 
den Kopf. 

“Von wem?” 

“Von Molinero persönlich!” 

"Sie kennen ihn?” 

“Klar. Er ist einer meiner besten 
Kunden. Er gibt seine Wetteinsätze 
telefonisch durch und kommt gele- 
gentlich vorbei, um zu bezahlen. 
Viel gewonnen hat er allerdings 
noch nicht.” 

Juan sieht mir meine Verblüf- 
fung offenbar an. “Sie wundern 
sich, weil ausgerechnet ein Polizist 
mitspielt. Aber vergessen Sie 
nicht, daß wir unter Franco aufge- 
wachsen sind. In dieser Zeit gab es 
kaum eine Familie, die nicht ir- 
gendwann mit der Polizei zu tun 
hatte. Die mischte überall mit. 
Heute ist der einzige Unterschied, 
daß die Polizei ganz offen mit- 
spielt.” 


Traditionen sind wichtiger als 


Moral für Juans Kunden. Zahnärz- 
te, Manager und Anwälte sind dar- 
unter, die meisten über dreißig. 
“Die reizt das Spiel mit dem Risiko. 
In diesem Land sind doch auch 60 
Prozent der Menschen für den 
Stierkampf, obwohl bei den mei- 
sten Corridas jämmerliche Dilet- 
tanten auftreten, den Degen nicht 
führen können und ein erbärmli- 
ches Schlachtfest veranstalten. 
Trotzdem gerät die halbe Nation in 
Ekstase, wenn in der Arena einer 
den Pas-de-deux des Todes zele- 
briert”, begiestert sich Juan für blu- 
tige Folklore. 

Im Vergleich dazu sind die Kami- 
kaze-Veranstaltungen eine nüch- 
terne Farce. Im Februar 1988 betei- 
ligte sich erstmals ein Lastwagen. 
Bei Santa Celoni, zwischen Barce- 
Ilona und Gerona, walzte er einen 
entgegenkommenden Kleinwagen 
platt. Im März versuchte auf dersel- 
ben Strecke die Polizei einen Golf- 
Fahrer zu stoppen. Der rammte 
erst einen Seat, dann einen Talbot 
der Gendarmerie, bevor er einem 
Streifenwagen in die Flanke krach- 
te. Wenige Tage später zwei weite- 
re Unfälle gleichen Kalibers in der 
Umgebung von Madrid mit sechs 
Schwerverletzten. Dann wird in 
Oviedo ein Renault 21 gerade noch 
rechtzeitig von einer Polizeistreife 
gestoppt. Das macht insgesamt 
fünf Kamikaze-Veranstaltungen, 
die in zwei Monaten öffentlich be- 
kannt werden - doch zehnmal 
mehr gehen in dieser Zeit inoffiziell 
über die Asphaltbühne zwischen 
den Pyrenäen und Gibraltar. 

Juan begegne ich zum letzten- 
mal im Morgengrauen eines Som- 
mertages an der Autobahn No. 7 
bei Barcelona. Einer seiner Kumpa- 
ne hat mich am Abend zuvor im 
Hotel angerufen: “Kommen Sie 
Punkt fünf Uhr auf den Parkplatz, 
südliche Seite.” Er beschreibt mir 
genau den Weg und fügt hinzu: 
“Kommen Sie pünktlich, sonst ver- 
passen Sie alles.“ 

Ich bin pünktlich und erkenne im 
Dämmerlicht etwa 30 Personen, al- 
lesamt Männer im mittleren Alter. 
Dunkle Anzüge, obgleich der Tag 
brütend heiß werden dürfte, also 
Geschäftsleute. Das Gespräch 
geht um Geld. Es hört sich an, als 
würden Teppichhändler in einem 
orientalischen Basar um den Preis 
feilschen. Als ich aus dem Auto 
steige, verstummt die Truppe ganz 
plötzlich. Es ist so still, daß ich das 
Gras im Wind rascheln höre. Dann 
der Warnruf: “Ein Fremder! Wer 
sind Sie?” Vier, fünf, sechs Gestal- 
ten umringen mich mit finsteren 
Gesichtern. Einer brüllt in unver- 
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ständlichem Katalanisch und bohrt 
mir dabei drohend seinen Zeigefin- 
ger in die Rippen. 

Dann ist ebenso plötzlich Juan 
da, drängt sich durch die Mauer, 
postiert sich direkt vor meinen Fü- 
ßen und redet in unverständlichem 
Stakkato. Sein beschwörender 
Tonfall ist unüberhörbar. Offenbar 
mit Erfolg, denn ebenso schnell ist 
der drohende Spuk vorbei. Alle 
wenden mir den Rücken zu, als sei 
ich nicht vorhanden. Nur Juan 
klopft mir noch kurz aufmunternd 
auf die Schulter. 

Im Zwielicht entdeckte ich einen 
Renault 5 Alpine, etwas abseits ge- 
parkt, mit offenstehenden Türen. 
Am Steuer ein höchstens 30jähri- 
ger, etwas bleich und ziemlich 
blau. Im Fahrzeug piepst ein CB- 
Funkgerät. Gut 20 Minuten bleibt 
die Szene unverändert. 

Dann, von einer Sekunde zur an- 
deren, werden Hände geschüttelt, 
laufen einige der Gestalten in den 
Manageranzügen zu ihren Autos. 
Der betrunkene Knabe läßt den An- 
lasser schnarren, zieht die Türe zu 
und fährt los. Ich kann gerade noch 
erkennen, daß er mit aufgeblende- 
ten Scheinwerfern in die Gegen- 
fahrbahn Richtung Gerona ein- 
biegt. Ein paarmal heult die Drei- 
klangfanfare, dann nichts mehr. 


“Ich muß mir 'ne Xerox-Kopie vom Schniedelwutz 
machen lassen - willst du auch eine?” 


"Sagen Sie jetzt nichts! Stellen Sie 
keine Fragen!“ zischt mir Juan war- 
nend zu. Einer seiner Begleiter 
preßt ein Walkie-Talkie ans Ohr, 
aus dem nach etwa zehn Minuten 
eine Stimme quäkt, kurz und abge- 
hackt. Juan macht auf seine thea- 
tralische Art eine Handbewegung 
zum Himmel. Ich verzichte auf Fra- 
gen und fahre auf eigene Faust los, 
Richtung Gerona, auf der richtigen 
Fahrbahnseite. 

Gespenstisch flakkerndes Blau- 
licht empfängt mich nach etwa 
zwölf Kilometern. Überall liegen 
verstreute Trümmer. Irgendwo da- 
zwischen, unter einer Decke, ein 
Körper. Mehr kann ich im Vorbei- 
fahren nicht erkennen. Russisches 
Roulette auf spanisch. Am näch- 
sten Tag steht in der Zeitung, daß 
in der gleichen Nacht 500 Kilome- 
ter weiter südlich ein ähnliches 
Drama drei Schwerverletzte gefor- 
dert hat. Der Geisterfahrer war ein 
bislang unbescholtener Bankange- 
stellter. Jetzt spielte er Dr. Jekyll 
and Mr. Hyde, das Spiel einer sich 
im Eiltempo verändernden Gesell- 
schaft: In der Franco-Ara lernten 
Spanier ausländische Sitten über- 
wiegend an Touristenstränden 


oder aus Gastarbeiter-Perspektive 
kennen. Jetzt auch auf ihren Auto- 
bahnen. Os 


Prey 
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BEATRICE 


DALLE 


Sie liebt Männer ä la carte und einen Joint 
am Abend. Sie hat Weltstar Isabelle Adjani 
die Rolle weggeschnappt und ist als Euro- 
pas neue Sex-Diva eine Punkerin geblie- 
ben: Die in Brest geborene B&atrice Dalle, 
die auch ohne Straps und Mieder Hormon- 
spiegel in die Höhe jagt. Denn keine liebt, 
lebt und lästert so vollmundig wie die dralle 


Bretonin. 


PORTRÄT VON HELMUT-MARIA GLOGGER 


Alles Wesentliche über 
Beatrice Dalle, die aufre- 
gendste Fraufrau Frank- 
reichs, weiß der Kenner 


schon aus Zeitungen, 
auch wenn die Auskünf- 
te ein wenig verwirrend 
sind. Hat sie nun eigent- 
lich die Maße 89-59-89 
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(“Bild im Frühjahr 1988) 
oder nur 87-61-87 (so die 
Kenner des französi- 
schen “lui”), oder sind es 
doch die 92-59-92, wel- 
che die "Schweizer Illu- 
strierte” herausgefunden 
hat? 

Aber egal, wichtig sind 


Heiße Lippen, sinn- 
lich, aggressiv und 
vulgär: Beatrice 
Dalle verkörpert die 
Lebensgier der “fem- 
me fatale 1989”. 


FOTOS PANDIS/NEWTON 


solche Details bei einem 
Mädchen wie Beatrice 
Dalle ohnehin nicht. 
Hauptsache, es stimmt, 
daß sie sich selbst "ein 
bißchen verrückt, ein 
bißchen selbstbewußt 
und zu dick” findet. Daß 
sie eben eine "Traumfrau 
mit leicht erhöhter Tem- 
peratur” ist. 

Die Diva mit dem 
Schmollmund, den hei- 
ßen Lippen und der täto- 
wierten Fledermaus auf 
der Schulter ist sinnlich, 
aggressiv und vulgär - 
sie ist mehr: "Beatrice ist 
ein Schlag ins Gesicht all 
derer, die Schauspiel- 
unterricht nehmen.” So 
Jean-Jacques Beineix, 
Regisseur des Kultfilms 
“Betty Blue - 37,2 Grad 
am Morgen’. 

Sechzehn war Beatri- 
ce, als sie die Provinz- 
stadt Le Mans verließ. 
Ohne Job, ohne Berufs- 
ausbildung schleppte sie 
ihre Jugend als nutzloses 
Gepäck hinter sich her. 

Die Fahrkarte Le 
Mans-Paris, einfach, 2. 
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Auf der Straße ent- 
deckt, von Kultregis- 
seur Jean-Jacques 
Beineix engagiert, 
wird Beatrice Dalle 
im Film “Betty Blue - 
37,2 Grad am Mor- 
gen” vor Liebe krank. 
Und das Fieber 
steckte Jean-Hugues 
Anglade so an, daß er 
sie (im Film) schließ- 
lich umbrachte. 


Klasse, bedeutet für die 
Provinzgöre Freiheit. “Ich 
wollte raus aus dem 
Mief, weg von meiner 
Mutter, die sich wie eine 
Heilige aufspielte.” 

Paris. Das waren Män- 
ner, Moneten, Nacht- 
clubs, Nichtstun, Sex, 
Drugs und Rock 'n’ Roll. 
Ihre langen schwarzen 
Haare ließ sich B&a ab- 
säbeln, wurde Punkerin, 
trug einen feuerroten Iro- 
kesenschnitt. “200 Mark 
im Monat. Das reichte 
gerade für die Miete in 
einer Wohngemein- 
schaft an der Place de la 
Republique.” 

Doch die Standard- 
Punkfrau fühlte sich zu 
Höherem berufen. Zufäl- 
ig wird sie auf den 
Champs-Elysees von 
einem Fotografen ange- 
sprochen, und sie zögert 
keine Sekunde. Die 
breithüftige Bretonin 
wird attraktives Faltblatt 
einer TV-Zeitschrift, be- 
kommt ihr erstes Geld. 
Sie heiratet Jean-Fran- 
cois Dalle, einen "hoch- 
begabten, leider unbe- 
kannten Maler” (Dalle 
über Dalle). 

Das TV-Faltblatt 
kommt Kultregisseur 
Beineix in die Hände. Er 
sagt der weltberühmten 
Isabelle Adjani ab, 
nimmt das “Raubtier mit 
den gefräßigen Zähnen, 
dem Zauber im Gesicht”. 

Zwar verabscheut die 
Dalle Arbeit genauso wie 
Sport,. doch bei Nackt- 
szenen legt sie sich ganz 
mächtig ins Zeug: "Bon, 
wenn man sich liebt, 
trägt man kein Nacht- 
hemd”, resümiert sie 
cool ihren Körpereinsatz 
vor der Kamera. 

Kein Wunder: Das 
Eheglück bröckelt. Die 
dralle Dalle liebt heute a 
la carte. Die "erotischste 
Entdeckung seit Brigitte 
Bardot” ist Punkerin ge- 
blieben. Auch in ihrem 
neuen Film von Francois 
Huster ("Demain la ban- 
que ouvre ä 9 heures‘) 
spielt sie sich selbst: 
eine Sexbombe, die 
einen biederen Ange- 
stellten verführt. a 


Vor ein paar Monaten 
noch konnte sich 
Beatrice Dalle nicht 
mal eine Wohnung 
leisten - heute po- 
siert die französi- 
sche Schauspielerin 
in Monte Garlo im 
“Hotel de Paris” vor 
der Kamera von Mei- 
sterfotograf Helmut 
Newton. “Dabei finde 
ich mich einfach 
dick”, stöhnt 

die dralle Dalle. 


KURZGESCHICHTE 
VON 
HENRY JAEGER 


Sie hieß Eva, war hinreißend jung. 
Daß ihre Anmut ihn begeisterte, wußte 
sie genau. Es verriet sich in all 

ihren Bewegungen. Als sein kleiner 
Kamerad streikte,schob eres bei 

sich auf den Alkohol. Zu ihr sagte er: 
“Das erste Mal... im Wagen? 

Nein. Wir werden es haben, wenn 

wir nach Frankreich fahren.” 


ILLUSTRATION BRALD BRALDS 


Es war wieder so ein heißer Sonntagmorgen, 
ein Tag: mit der besonderen Stille, wie sie nur 
der Feiertag hat. Er lag noch im Bett, ließ seine 
Gedanken treiben und spürte plötzlich die 
Schwere der Erinnerung an seine vergangenen 
Siege. Es gab jetzt keine Siege mehr, sein Le- 
ben hatte sich eingependelt. Heirat, Kind, Ge- 
schäft - Hans Bergmann war ein geachteter 
Bürger, der ein florierendes Unternehmen auf- 
gebaut hatte, eine Autovermietung mit vierzig 


VER- 


SK_ HUNG 


INDER 
HOLE 


Wagen. Aber Hans Bergmann fühlte sich fad 
und ausgelaugt. Er lag da in seinem Bett und 
dachte an die Aschenbahn. 
Spitzenklasse war er gewesen. Als 800-Me- 
ter-Läufer hatte er Schlagzeilen gemacht. Das 
lag zwölf Jahre zurück. Jetzt war er über vierzig 
und hatte längst begriffen, daß jeder Mann, der 
am Honig des Ruhms genascht hat, unruhig 
bleibt bis in seine späten Jahre. 
Seine Frau lag im Bett neben ihm. Er schaute 
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kaum hinüber, als er sie lustlos 


fragte: “Kommst du mit zum 
Schwimmen?” 
“Geh allein”, antwortete sie 


schroff. Seit siebzehn Jahren wa- 
ren sie verheiratet. Es kriselte, wie 
sie sich in letzter Zeit oft erklärt hat- 
ten. Aber warum kriselte es? Ge- 
wöhnung, Abstumpfung? Oder 
hatte es zu tun mit der Mode- 
erscheinung, die Midlife-Crisis 
genannt wurde? Eines wußte er 
genau: alles an ihr mißfiel ihm. 

Manchmal waren im Büro harte 
Worte zwischen ihnen gefallen, 
und danach, bei dem nachglim- 
menden Ärger, sah er jedesmal, 
daß sie angefangen hatte, füllig zu 
werden. Es ekelte ihn an. Das 
brachte ihn gegen sich selber auf, 
denn er hatte sich schon vor Jah- 
ren geschworen, das Leben eines 
Philosophen zu führen: Unter allen 
Umständen gelassen bleiben. Ich 
bin ein gestandener Mann! war 
seine Devise. 

Eine Sekunde dachte er an sei- 
nen Sohn, aber Paul hatte schon 
am Vorabend zu ihm gesagt: “Ich 
bin morgen mit Freunden verabre- 
det. Zum Schwimmen hab’ ich kei- 
ne Lust.” 

So war das: Ilse war froh, daß er 
allein fuhr, und Paul ging seine 
eigenen Wege, seit er sechzehn 
geworden war. 

Er fuhr allein zum Wald- 
schwimmbad. Mit einem Hecht- 
sprung stürzte er sich ins Wasser. 
Wunderbar! dachte er. Und das 
war, als sei aller Druck von ihm ab- 
gefallen, die Belastungen und Be- 
drängnisse einer verödeten Ehe. 

Im großen Schwimmbecken 
lachte ihn Eva an: "Ganz allein?” 

Sie waren aufeinander zuge- 
schwommen, wären beinahe zu- 
sammengestoßen. Eva war das 
Mädchen von nebenan. Die Gärten 
der beiden Reihenhäuser waren 
durch eine Hecke getrennt, und 
über diese Hecke hatte Hans Berg- 
mann Eva gesehen, als sie noch 
ein Kind gewesen war. 

Sie stiegen jetzt nebeneinander 
aus dem Bassin, und dabei sah er, 
daß sie zum Bikini kein Oberteil 
trug. Er versuchte, nicht hinzu- 
schauen, aber ihre vom kühlen 
Wasser steifstehenden Spitzen irri- 
tierten ihn. Sein Blick huschte ein 
paar mal darüber hin - wunder- 
schöne Brüste. Bei dieser Feststel- 
lung kam er sich albern vor, fast 
verrucht, denn trotz dieser vollrei- 
fen Formen war Eva noch’ immer 
das Kind von nebenan. 

Er hatte sie manchmal auf der 
Straße gesehen. Seltsam, dachte 
er, ich habe nicht bemerkt, daß sie 
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schon lange kein Kind mehr ist. Sie 
ist eine fertige Frau! stellte er fest. 
An der Art, wie sie sich bewegte, 
war zu erkennen, daß sie sich die- 
ser Tatsache bewußt war. Der 
Zwiespalt seiner Empfindungen 
machte ihm zu schaffen. Er war 
nicht ehrlich zu sich, hätte genuß- 
voll betrachten und sich sagen 
können: Sie hat wunderschöne Tit- 
ten... 

Aber von dieser Art war Hans 
Bergmann nicht. Er war behindert 
von seiner Maxime: Ich bin ein ge- 
standener Mann... 

Ihre Sicherheit war beeindruk- 
kend. “Kommen Sie doch mit an 
unseren Platz’, sagte sie. 

.Auf der riesigen Waldwiese gab 
es ein paar versteckte Plätze zwi- 
schen Büschen, Krüppelholz und 
Fichten. Auf einem solchen Platz 
hatte sich Eva mit dem Jungen 
niedergelassen. Der Bursche 
schlief. Er machte kaum die Augen 
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Etwas Fremdes war 
-.  jetztin seinem 
Blut. Das Kind, die Kindfrau, 
derZauber 
des Unberührten 
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auf, als Hans sich neben Eva ins 
Gras setzte. 
Eine Vorstellung gab es nicht. 
“Ein Freund”, sagte sie leichthin. 
Eva lag lang ausgestreckt im 
Gras. Hans Bergmann ertappte 
sich dabei, wie er sie verstohlen 
betrachtete. Unter dem dünnen, 
nassen Stoff drückte sich ihr Ve- 
nushügel ab - und noch ein wenig 
mehr. Er konnte sich alles genau 
vorstellen, sah im Geiste ihre rosi- 
gen Köstlichkeiten und dachte 
doch zugleich: Alle Frauen haben 
dasselbe, es ist nichts Besonderes. 
Die Beschwichtigung half ihm 
wenig, immer wieder schielte er 
verstohlen dort hin, lag im Wider- 
streit mit sich, wollte moralisch 
und überlegen sein, zappelte aber 
schon am Haken der Urverlockung. 
Ich Narr! sagte er sich. Hätte er 
nicht alles haben können, von sei- 
ner Frau? Und hatte er nicht gerade 
gedacht: alle Frauen haben dassel- 
be... Aber das war ein Irrtum, so 
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irig wie die Behauptung der Ar- 
men, die Reichen könnten trotz ih- 
res Geldes auch nicht mehr als sich 
sattessen. 

Was ist nur mit mir los? Etwas 
Fremdes war jetzt in seinem Blut, 
etwas Verbotenes: das Kind, die 
Kindfrau, der Zauber des Unbe- 
rührten, des Jungfräulichen: ent- 
jungfern.... Und bei all diesen Re- 
gungen kam er sich fast vor wie ein 
Kinderschänder oder zumindest 
wie einer, der zu dem Frevel bereit 
wäre und der- damit eingestehen 
muß, daß ihn bisher nur der Man- 
gel an Gelegenheit vor der Vollen- 
dung der Straftat bewahrt hat. 

Sie ertappte ihn, hatte gespürt, 
wohin seine Neugier zielte, und 
ihre Augen trafen sich: ein voller, 
wissender Blick. Sie lächelte. Ja, 
sie wußte alles, und sie spielte mit. 

Er kam sich ungelenk vor, ir- 
gendwie steif und verlegen. Er 
erinnerte sich, daß er “Lolita” gele- 
sen hatte, vor Jahren. Und im Ro- 
man, den er damals lasziv fand, 
hatte das Kindweib dem Mann 
ganz schön die Hölle heiß ge- 
macht. Hans Bergmann war ein eif- 
riger Leser, und besonders hatte 
ihn von jeher interessiert, in wel- 
chen Schlamassel die Großen der 
Welt durch die Liebe und die 
Frauen geraten waren. Kaiser, Kö- 
nige, Politiker, die Dichter, die Mu- 
siker, die Maler - sie hatten alle 
ihre Plage mit den Frauen gehabt, 
oder mit der Liebe. Oder, um ganz 
genau zu sein: mit ihrer Geilheit. 
Aber das stand nicht in den Bü- 
chern. 

Bei Tolstoi hatte er den Satz ge- 
lesen: “Liebe gibt es nicht - es gibt 
den Wunsch nach fleischlicher 
Vereinigung und das vernünftige 
Bedürfnis, eine Gefährtin für sein 
Dasein zu haben...” 

Der lässige Junge neben Eva 
störte ihn. Er spürte genau, daß der 
ihn nicht ernst nahm. Er ging noch 
zur Schule, stand kurz vor dem Ab- 
itur, aber er benahm sich, als sei er 
von allem gelangweilt. "Soll ich 'ne 
Cola holen?” fragte er einmal. "Will 
erauch eine?” 

“Wenn Sie sowieso gehen, kön- 
nen Sie mir eine mitbringen”, sag- 
te Hans Bergmann. 

Der Junge streckte die linke 
Hand aus: "Geld." 

Hans Bergmann gab ihm einen 
Zehn-Mark-Schein. Als er gegan- 
gen war, fragte Hans: “Ist er ein 
Freund von dir?” 

“Nein, nur ein Bekannter. Er hat 
ein Auto, deshalb bin ich mit ihm 
hierher gefahren. Er ist ganz nett.” 

Der Junge kam bald zurück. Er 
stellte die drei Flaschen auf den 


Boden, dann gab er das Wechsel- 
geld heraus und sagte dabei: “Ich 
nehme an, Sie haben uns zu dieser 
Cola eingeladen, Chef.” 

Es blieb ihm nichts anderes üb- 
rig: "Selbstverständlich habe ich 
Sie dazu eingeladen.” 

Später gingen sie noch einmal 
schwimmen. Es war ein herrlicher 
Tag. Eine leichte Brise ließ die Hit- 
ze nicht zu drückend werden. Er 
fühlte sich frisch und ausgeruht, 
wäre jetzt gern gelaufen, seine Re- 
kordstrecke, auf der Aschenbahn. 

Gegen fünf Uhr wollte er gehen, 
aber sie sagte: “Bleiben Sie doch 
noch ein Stündchen. Im großen 
Restaurant ist ein Tanztee. Das ma- 
chen sie hier sonntags von fünf bis 
sieben Uhr.” 

“Ein Tanztee?” fragte er. Wann 
war er wohl mit Ilse zum letzten 
Mal auf einem Tanztee? 

Zu seiner Überraschung sah er 
später auf der Tanzfläche mehrere 
Männer seines Alters. Die Band 
spielte flotte Melodien, zu denen 
sich guttanzen ließ. Er sah den bei- 
den zu. Der Junge tanzte hautnah, 
machte dabei aber wieder sein Ge- 
sicht, als wollte er sagen: Na, wenn 
schon... 

Eva trug enge Jeans, dazu ein 
knappes T-Shirt. Sie war hinrei- 
ßend jung, von einer Anmut, die 
ihn begeisterte. Und das alles wuß- 
te sie genau. Es verriet sich in ihren 
Bewegungen. Sie wollte gefallen, 
und sie wollte zeigen, daß sie sexy 
war. 

Die Paare tanzten dichtgedrängt 
auf der Tanzfläche. Es fiel ihm 
schwer, sich unbefangen zu ge- 
ben. Er hielt sie im Arm und spürte 
ihren Körper. Sie war ohne Hem- 
mungen. Er brauchte eine ganze 
Weile, bis er begriff, daß sie sich 
ganz einfach an ihrem Körper freu- 
te. Und von da an verstand er noch 
mehr: dieses fast sechzehnjährige 
Mädchen genoß seine Freiheit - 
auch im Sex. 

Das alles verwirrte ihn. Er hatte 
zwar darüber gelesen, aber es war 
ihm nie selber begegnet. 

Als sie an den Tisch zurückka- 
men, war der Junge am Gehen. 
“Sie sind doch Nachbarn”, sagte 

“da kann sie doch mit Ihnen 
nach Hause fahren.” 

“Du bist aber ganz schön mies 
heute abend”, sagte Eva zu ihm. 

Hans war froh, daß der Junge 
ging. Er tanzte noch einmal mit 
Eva, dann mahnte er vorsichtig 
zum Aufbruch. 

“Wir können fahren”, sagte sie. 

Er hatte es nicht geplant, hatte 
nicht einmal gewagt, daran zu den- 
ken, aber es passierte doch. Sie 
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küßten sich auf dem Heimweg. Sie 
hatte sich an ihn geschmiegt. Er 
wußte: Sie spielt, sie will sich er- 
proben und herausfinden, ob ich 
auf sie anspringe. 

Es geschah auf einem Parkplatz, 
der von Büschen umzäunt war. Sie 
hatte ihn angelacht, als er dort 
parkte. 

Sie lag in seinem Arm, ihr Mund 
war leicht geöffnet. Er sah ihre 
ebenmäßigen weißen Zähne. Ihre 
Augen waren halb geschlossen. Er 
wußte, daß es ein Fehler war, aber 
er konnte sich nicht beherrschen, 
wollte es dann auch nicht mehr. Er 
küßte diesen Mund, streichelte 
ihre Brüste. Aber dann bremsten 
sie beide zur gleichen Zeit, denn 
sie bemerkten, auf was sie zutrie- 
ben. 

Er sagte: "Es wäre nicht gut. 

Sie nickte: “Nein, ich könnte 
mich in dich verlieben. Du hast 
eine Frau und einen Sohn...” 

Eine Stunde Fahrt, dann bogen 
sie in die Straße ein, wo die Rei- 
henhäuser standen. Er wollte sa- 
gen: Auf Wiedersehen. .., aber er 
sagte: "Wenn du Lust hast... am 
nächsten Sonntag... Ruf mich 
doch in meinem Büro an.” 

In dieser Woche dachte er: Ich 
bin wie verhext. Ein alter Esel bin 
ich. Was würde mein Sohn dazu 
sagen? Eine lächerliche Figur bin 
ich! 

Er dachte an sie. Er sah ihren 
Körper vor sich, das lockende Ge- 
sicht. Am Freitagnachmittag rief 
sie an. Sie verabredeten einen 
Treffpunkt in der Nähe. 

Er ging mit ihr essen. Sie tanzten 
später in einer kleinen Bar, in der 
sie die ersten Gäste waren. Und da 
sagte sie: “Ich wollte eigentlich 
nicht anrufen, aber ich konnte nicht 
anders.” 

Er machte sein Geständnis: "Ich 
habe die ganze Woche an dich ge- 
dacht.” 

“Ich auch.” 

Noch einmal neu anfangen? 
schoß es durch seine Gedanken. 
Sie und ich? "Wollen wir verrei- 
sen? Acht Tage nach Südfrank- 
reich?” 

Sie nickte: 
bar.” 

Und da dachte er wieder daran, 
sich von seiner Frau zu trennen. Sie 
baut mich ab. Sie verlangt von mir, 
ich solle ihrem Leben einen Inhalt 
geben. Ich soll ihre innere Leere 
füllen. 

Er küßte Eva auf der Tanzfläche, 
obwohl er das nicht vorgehabt hat- 
te. Er sagte: “Du gehst mir unter 
die Haut.” 

“Du mir auch’, 


“Es wäre wunder- 
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Ist das ein Angebot? Sie erha 
jeden Monat Ihre neue 


| HOUSE- Ausgabe frei Hau 


nur 99,60 Merk IRechi g bit 
abwarte nl. Im Einzelhandel A 


Ja, ich bestelle ein Jahresaba 
PENTHOUSE. 


Fe 
Vorname 
Straße 
PLZ/Wohnort 


Datum, Unterschrift 


Mit meiner zweiten Unterschrift bestä- 
tige ich, daß ich von meinem Rücktritts- 
recht innerhalb von 10 Tagen nach Be- 
stellung Gebrauch machen kann. Zur 
Fristwahrung genügt die 
Absendung des Widerrufs. 


Datum, Unterschrift 


und kam dicht zu ihm heran. Sie 
ging weit, er spürte den beabsich- 
tigten Druck ihres Schambeins. 
Und das war wie das Versprechen, 
daß sie sich heute Abend noch lie- 
ben würden. 

“Ich werde Ilse verlassen. 

“Ja, ja”, hauchte sie an seinem 
Ohr. 

Die unabweisbare Frage schlich 
an ihn heran: Sind das die ersten 
Bocksprünge des kommenden Al- 
ters? Sie ist ein Mädchen von fünf- 
zehn Jahren... 

Er wehrte sich: Ich bin noch 
nicht alt. Es ist kein Gramm Fett an 
mir. Ich war ein großer Sports- 
mann, ein großer Läufer. Man 
schätzt mich zehn Jahre jünger. 
Meine schönsten Jahre liegen 
noch vor mir. Ich kann noch lange 
eine Frau glücklich machen - im 
Bett, und auch sonst. Er erinnerte 
sich an einen König, der ein Mäd- 
chen von dreizehn Jahren geheira- 
tet hatte. Es fiel ihm nicht mehr ein, 
wie er hieß. Aber er dachte: Könige 
dürfen das, auch heute noch. Und 
wie war es mit dem alten Goethe, 
mit Karl dem Großen? Vier junge 
Nebenfrauen, bis ins späte Alter... 

Wenn ich Eva heirate, werden 
mich alle Männer beneiden. Dann 
dachte er an Ilse: Ich werde ihr die 
Hälfte von allem lassen... Dabei 
schaute er in das junge Gesicht 
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dicht vor ihm, sah die lustigen 
Augen, den vollen, üppigen Mund. 


"Und es gab keine Frage, daß sie 


später seine Frau sein würde. An- 
ders konnte er sich die Entwick- 
lung nicht denken. 

Ich bin schließlich jemand. Man 
kennt mich. Ich habe trainiert wie 
ein Besessener, habe die ganze 
Welt geschlagen. Unter den Läu- 
fern war ich ein König. 

Sie tranken noch eine Flasche 
Champagner, vergassen alles um 
sich her. Auf dem Weg nach Hause 
machte Hans Bergmann einen 
Umweg. Er parkte den Wagen in 
einer stillen Straße und küßte Eva 
lange und leidenschaftlich. Sie war 
zu allem bereit. Mit der Hand taste- 
te er sich vor zu diesem zarten 
Schoß. Sie lehnte sich zurück, er- 
wartete ihn. Aber er kam nicht, 
ging nicht weiter, weil er nicht 
weitergehen konnte. Nicht die 
Spur einer Erektion! Er schob es 
auf den Alkohol, sagte es jedoch 
nicht, fand eine wunderbare und 
plausible Erklärung: “Das erste 
Mal... im Wagen? Nein, wir wer- 
den es haben, wenn wir nach 
Frankreich fahren... .” 

“Ja”, sagte sie. “Ich kann es 
kaum erwarten. Acht Tage kann ich 
von der Schule wegbleiben.” 

“Wir fahren übermorgen”, sagte 
er. “Wir treffen uns um neun Uhr 


morgens vor der Bar, in der wir 
heute abend waren.” 

“Fein”, sagte sie. 
mich riesig.” 

“Ich werde mich scheiden las- 
sen. Du sollst sehen, ich bin noch 
jung...” 

“Ja”, sagte sie, “ja.” 

Trotz seines peinlichen Versa- 
gens konnte er sich in diesem 
Augenblick wie der Sieger fühlen. 
Er wertete es als einen großen 
Sieg. 

Später ging erleise in sein Haus. 
Seine Frau schlief noch nicht. Sie 


“Ich freue 


sagte: “Du kommst spät, ver- 
dammt spät...” Und dann, etwas 
milder: “Du hättest. immerhin 


einen Unfall haben können...” 

Die Fürsorge war ihm lästig, die- 
se ganze Frau war ihm unerträg- 
lich..Der Klang der Stimme ärgerte 
ihn. Sie war überhaupt eine massi- 
ve Störung. Am nächsten Tag 
schaute er in eine andere Richtung, 
wenn sie sich begegneten, und 
das war unvermeidlich. Beim Mit- 
tagessen sagte er nachdenklich: 
“Weißt du übrigens, daß Karl der 
Große noch vier Nebenfrauen hat- 
EHRE 

“Du bist nicht Karl der Gro- 
ße...” Sie grinste ihn unverschämt 
an, und er haßte sie dafür, sagte 
aber noch: "Ich habe darüber gele- 
sen... Und Goethe hatte in seinen 
späten Jahren...” 

“Du bist auch nicht Goethe...” 
unterbrach sie ihn schroff. "Du 
liest zuviel.” 

Ja, er las viel, und er erinnerte 
sich, bei Tolstoi, den er verehrte, in 
der “Kreutzersonate” gelesen zu 
haben: “In mir kochte mitunter ein 
furchtbarer Haß gegen sie. Ich sah 
bisweilen zu, wie sie den Tee ein- 
schenkte, wie sie mit dem Fuß 
schaukelte, wie sie den Löffel zum 
Mund führte, wie sie die Flüssig- 
keit schlürfte - und ich haßte sie 
deshalb, als ob sie das schwerste 
Verbrechen begangen hätte... Ich 
wußte damals noch nicht, daß 
neunundneunzig von hundert aller 
Ehegatten in genau derselben Höl- 
le leben wie wir...” 

Wie perfekt das ausgedrückt 
war. Und Tolstoi konnte sich nicht 
geirrtt haben. Hans Bergmann 
dachte: Ich kann sie nicht mehr se- 
hen. Und ich muß sie ja auch nicht 
mehr lange ertragen. 

An diesem Abend tippte er 
heimlich im Büro den Abschieds- 
brief an sie. Er schrieb, es sei ihm 
etwas Menschliches passiert. Er 
hätte sich in ein Mädchen verliebt 
und wolle es später heiraten. Ein 
paar Worte des Bedauerns: Er wür- 
de auch in Zukunft für sie und den 


Sohn sorgen. Der Brief fiel ihm un- 
endlich schwer, und er fand, es war 
ein falscher Ton darin, aber er falte- 
te den Brief dann doch zusammen, 
steckte ihn in einen Umschlag und 
wart ihn in einen öffentlichen Brief- 
kasten. 

In der Nacht schlief er unruhig. 
Er dachte an die nächsten Wo- 
chen. Da gab es noch viele Dinge 
zu regeln. Sie ging früh am Morgen 
ins Büro. Er stellte sich schlafend, 
wollte diese letzte Begegnung ver- 
meiden. Als sie gegangen war, 
packte er seinen Koffer. Erst später 
wollte er seine sämtlichen Sachen 
abholen. Für Südfrankreich 
brauchte er nicht viel. Als er sich in 
den Wagen setzte, dachte er: Das 
ist das Ende meiner ersten Ehe... 

Eva wartete schon auf ihn. Sie 
sah fröhlich aus und reichte ihm 
ihre beiden Reisetaschen. Danach 
fuhren sie los. Er sagte, was er 
dachte: "Wir fahren jetzt in unsere 
Zukunft...” 

“Ja”, sagte sie. “Ich freue mich 
darauf, auch wenn das alles nur 
acht Tage dauert.” 

Er begriff nicht sofort. Sie klärte 
ihn auf: “Es ist doch klar, daß es 
danach vorbei ist.” 

Es klang ganz sachlich, geradezu 
selbstverständlich. Kalt wie Eis sik- 
kerte das Erkennen ein. Er begann, 
langsam zu fahren, und er dachte 
auch langsam, aber genau. Hans 
Bergmann sagte sich plötzlich: Ich 
bin ein alter, dummer Esel, ein Voll- 
idiot bin ich! Dies war nicht wie das 
Zerreißen des Zielbands, hatte mit 
Sieg nichts mehr zu tun, sondern 
mit der unausweichlichen Nieder- 
lage, die, wie er plötzlich wußte, je- 
der Mann erleiden muß, der nicht 
Kaiser, König oder Dichter ist. Er 
wendete den Wagen. Sie fragte er- 
staunt: "Du fährst ja in die falsche 
Richtung?” 

“Nein, ich fahre richtig. Beinahe 
wäre ich falsch gefahren.” 

Er brachte sie zurück. Am selben 
Platz, an dem sie sich getroffen 
hatten, stieg sie aus. Er fuhr nach 
Hause und wartete auf den Brief- 
träger. Der Brief war dabei, er lag 
ganz unten. Er nahm ihn und zerriß 
ihn in viele kleine Fetzen. Er grinste 
ein wenig verlegen, schüttelte den 
Kopf, eine Narrheit! Ja, er war nicht 
Goethe und schon ganz und gar 
nicht Karl der Große... Verrückt 
war ich, total verrückt! 

Als er die Zusammenhänge be- 
griffen hatte, wobei er der Tücke 
seiner Hormone ein gut Teil Schuld 
gab, fühlte er sich besser. Aber es 
war doch eine kleine Traurigkeit in 
ihm, die mindestens eine Woche 
anhalten würde. Oz 
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eBisher haben wir unsere 
sexuellen Phantasien zusammen realisiert 
und eine Menge Spaß dabei gehabt. 
Aber jetzt machte sie mir den Vorschlag, 
meinen Schädel zu rasieren® 


HEBEXAVERA 


BRIEF DES MONATS 
Meine “Schwierigkei- 
ten” begannen vor zwei 
Monaten. Ich bin seit 16 
Jahren mit einer attrakti- 
ven und zärtlichen Frau 
verheiratet. Wir haben 
uns immer gegenseitig 
ermuntert, sexuelle 
Phantasien dem Partner 
zu erzählen, und diese 
anschließend realisiert, 
was uns nicht nur eine 
ganze Menge Spaß be- 
reitete, sondern auch 
große Nähe brachte. 

Vor zwei Monaten nun 
machte meine Frau 
einen mehr als befremd- 
lichen Vorschlag. Wir 
hatten eben einen alten 
“Kojak” mit Telly Savalas 
gesehen - da fragte sie 
mich doch tatsächlich, 
ob sie mir den Kopf ra- 
sieren dürfte. Mir fiel echt die Kinnlade runter. Sie 
sagte, daß sie mich auch selbst rasieren möchte. Al- 
lein der Gedanke, mit der Klinge über meinen nackten 
Schädel zu fahren, rege sie mächtig auf. 

Ich habe ihr gesagt, daß ich darüber nachdenken 
müsse. Ehrlich gesagt, wollte ich auch etwas Zeit ge- 
winnen, um mir zu überlegen, wie ich im wahrsten 
Sinn “ungeschoren” aus dieser Sache herauskomme. 
Sie war ziemlich enttäuscht, daß ich nicht gleich ein- 
verstanden war, und hat seither ihre Bitte mehrmals 
wiederholt. 

Ich habe schönes und dichtes Haar, und ich kann 
mir überhaupt nicht vorstellen, wie ich als Glatzkopf 
aussehen würde. Anderseits widerstrebt es mir auch, 
ihre Bitte rundweg abzuschlagen, denn ich habe 
meinerseits schon recht verrückte Dinge von Ihr ver- 
langt, die sie alle anstandslos getan hat. Soll ich mei- 
nen Widerstand aufgeben? Und wie erklär' ich das 
meinen Kollegen und Geschäftspartnern? AlexB.,E. 
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Einige Psychologen ha- 
ben den Wunsch Deiner 
Frau "Delila-Komplex” 
genannt. Auch ich 
schneide Männern gern 
die Haare, und wenn 
man mich ließe, würde 
ich wahrscheinlich so 
lange schneiden, bis 
nichts mehr übrig bleibt. 
Wenn dies wirklich der 
Delila-Komplex ist, so 
könnte man sagen, daß 
wohl viele Männer am 
“Simson-Syndrom” lei- 
den, denn fast jeder 
glaubt, daß Virilität direkt 
mit der Länge und der 
Dicke des Haars zu tun 
habe. Daher auch die un- 
zähligen Haarkuren, die 
seit eh und je Erfolg ver- 
sprechen und - dies nur 
nebenbei - nichts nüt- 
zen. 

Anderseits ist es auch eine Tatsache, daß es viele 
Frauen gibt, die einen Mann mit Glatze attraktiv fin- 
den. Das populärste Beispiel ist wohl immer noch Yul 
Brynner, der ein unbedeutender Schauspieler war, bis 
er als König von Siam mit glänzender Glatze und dä- 
monischem Blick die ganze Welt eroberte. 

Es ist mir klar, daß es Dir schwerfallen würde, auf 
entsprechende Fragen Deiner Kollegen zu antworten, 
Du seiest geschoren, weil Deine Frau es so haben 
wollte. Du könntest natürlich behaupten, Du seiest 
berufen worden und habest eine neue Religion. Es 
gibt nebst der Glatze verschiedene attraktive Acces- 
soires, die für diesen Fall passen. Da wäre mal der 
gelbe lange Rock mit Bettelschale, der den Vorteil 
hätte, daß Du alle Fragen mit einem unverständlichen 
Singsang beantworten könntest. Falls man Dir die Re- 
ligion nicht abnimmt, gäbe es die Möglichkeit eines 
Leder/Ketten-Ouffits, vielleicht mit einem hübschen 
Totenkopf auf dem Rücken oder gekreuzten Knochen. 


Bitte schicken Sie Ihre Briefe an die 
Redaktion PENTHOUSE, Postfach, CH-8021 Zürich, Schweiz 
Zuschriften werden von Xaviera Hollander nur innerhalb dieser Kolumne.beantwortet. 
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In dem Fall würdest Du kaum viel 
gefragt werden. Oder Du könntest 
Dir einen schönen seidigen Turban 
mit Edelsteinen und Federn auf- 
setzen. 

Spaß beiseite: Ich glaube, wir 
müssen eine wirklich gute Ausrede 
finden. Du könntest zum Beispiel 
sagen, daß Du es nur tust, wenn 
sie sich ebenfalls rasieren läßt. 
Vielleicht macht sie sich dann ähn- 
liche Gedanken wie Du und ver- 
zichtet weise auf Dein Opfer. Nützt 
das wider alles Erwarten nichts, 
sagst Du ihr einfach: "nein!" 


HELFER IM ROLLSTUHL 

Vor acht Jahren, ich war gerade 17, 
hatte ich einen Unfall, von dem 
meine Beine gelähmt blieben. 
Kürzlich lernte ich ein phantasti- 
sches Mädchen kennen. Es sieht 
so aus, als hätten wir eine ganze 
Menge gemeinsam, und wir tref- 
fen uns regelmäßig. Ich genieße es 
immer sehr, mit ihr zusammenzu- 
sein, und sie sagt, es gehe ihr ge- 
nauso. Wir haben auch schon eini- 
ge Wochenendausflüge zusam- 
men unternommen und dabei im 
selben Bett geschlafen. Die Beto- 
nung liegt aber leider bei "schla- 
fen”. 

Ich habe alle Möglichkeiten, ihr 
meine Gefühle zu zeigen, ausge- 
schöpft, außer der einen, Sex. Ich 
möchte so schrecklich gerne mit 
ihr Liebe machen, aber sie zögert. 
Als ich sie kennenlernte, hatte sie 
eben eine Beziehung zu einem 
Mann beendet, der sie geistig, kör- 
perlich und auch sexuell miß- 
braucht hatte. Er hatte sein Spiel- 
chen mit ihr getrieben, ihr gesagt, 
sie tauge nichts, und das Schlimm- 
ste ist, daß sie es geglaubt hat. 

Sie sagt, sie habe lediglich zwei- 
mal in ihrem Leben wirklich Lust 
gehabt und es auch wirklich ge- 
wollt, einen Orgasmus habe sie 
noch nie erlebt, und masturbiert 
habe sie ein einzigesmal, sich aber 
nachher miserabel gefühlt. Ihre EI- 
tern haben sie nicht aufgeklärt, ihr 
nur angedeutet, es gebe da einen 
Unterschied zwischen Mann und 
Frau. Den fand sie dann auf brutale 
Art heraus; eingeschlossen im 
Zimmer eines geilen Mitschülers, 
der sich mit schwitzenden Händen 
an ihr zu schaffen machte. Die 
Männer, die sie kannte, haben sie 
kaputtgemacht, haben ihr jede 
Lust auf Sex genommen. 

Wir haben oft darüber gespro- 
chen, wie es zwischen uns wäre. 
Sie kann sich aber nicht dazu ent- 
schließen. Zweifellos wäre es mit 
ihren früheren Erlebnissen nicht zu 
vergleichen. Sie würde der aktivere 
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Partner sein und meiner Lähmung 
wegen sowohl die Position als 
auch den Rhythmus bestimmen 
können. Diese Rolle wäre neu für 
sie nach all den Jahren, in denen 
sie passiv Sex über sich ergehen 
ließ, sozusagen nur anwesend, 
weil ihre Muschi eben nicht vom 
Körper zu trennen war. Sie kann 
sich nicht mal vorstellen, wie es 
wäre, mit jemandem Liebe zu ma- 
chen, der es auch ihr zuliebe tut. 
Was mich wirklich fertigmacht, 
ist folgendes: Sie sagt, wenn ich 
körperlich fähig wäre, mich auf sie 
zu werfen und zu überrumpeln, 
hätte sie es geschehen lassen. 
Kannst Du das verstehen? Wenn 
ich fähig wäre, sie festzuhalten, 
mein Ding herauszuholen - und 
zum Teufel mit ihr und ihren kom- 
pliziertten Gefühlen -, hätte ich 
schon längst das, was ich mir so 
sehr wünsche. Ich zerbreche mir 
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Sie sagt, wenn ich 
körperlich fähig wäre, sie zu 
vergewaltigen, hätte ich 
schon längst, was ich wollte 


u 


den Kopf darüber, was in ihr vor- 
geht, warum das so ist. 

Ich mache mir nichts vor und bin 
mir darüber klar, daß meine Invali- 
dität einer der Gründe ihres Zö- 
gerns ist, aber ich bin sicher, daß 
das nur ein kleiner Teil ist. Sie 
braucht Hilfe, was Sexualität anbe- 
trifft. Sie glaubt, Sex wäre schmut- 
zig, irgend etwas, das man an 
einem abgelegenen Ort tut, ohne 
Licht und mit geschlossenen Fen- 
sterläden. Sie hat Angst, daß Sex 
womöglich unsere Freundschaft 
zerstören würde. 

Ich kann ihren Standpunkt ver- 
stehen, teile ihn aber natürlich 
nicht. Ich bin im Gegenteil davon 
überzeugt, daß es uns noch enger 
aneinanderbinden würde, daß wir 
dann etwas zusammen teilten, was 
uns kein Mensch mehr wegneh- 
men kann. Oliver W., G. 


Leider schreibst Du nichts darüber, 
wie Deine Freundin erzogen wor- 
den ist, aber wir wissen, daß sie 
sexuell völlig unaufgeklärt war. 


Zwei Männer haben ihr Sex auf 
ähnliche Weise beigebracht, beide 
bezeichnest Du als brutal. Wenn 
man Dir folgen will, haben diese 
Erfahrungen ihr den Sex vergrault. 
Seltsamerweise aber sagt sie, 
wenn Du sie dazu gezwungen hät- 
test, wäre sie schon besiegt. Sie 
gibt zu, wenigstens zweimal geil 
gewesen zu sein, so daß also zu- 
mindest körperlich alles bei ihr 
stimmt. Sie ist gehemmt, teils aus 
Angst vor dem eigentlichen Ge- 
schlechtsakt (was bei unerfahre- 
nen Frauen oft vorkommt), teils aus 
Unwissenheit. 

Sie ist psychisch behindert, ge- 
nauso, wie Du es körperlich bist, 
und das ist vielleicht das, was Euch 
aneinander anzieht. Sie zögert, 
sich auf eine sexuelle Beziehung 
mit Dir einzulassen, weil sie unbe- 
wußt um ihre Unzulänglichkeit 
weiß und deshalb spürt, daß sie 
einen Mann braucht, der stark ge- 
nug ist, sie zu dominieren. Du hast 
sie davon überzeugt, daß Du die- 
ser Mann bist, und zwar nicht, in- 
dem Du sie tyrannisierst oder ein- 
schüchterst wie die andern, son- 
dern mit Deinem Selbstbewußt- 
sein und Deiner Geduld. 

Du schreibst nicht, wie stark 
Deine Behinderung ist, aber mir 
scheint, von den Hoden an auf- 
wärts bist Du voll funktionstüchtig. 
So ist glücklicherweise im Liegen 
für Dich praktisch alles möglich, 
und eigentlich tun es die meisten 
Leute selten anders. 

Gemäß vielen Befragungen zie- 
hen die meisten Frauen das 
Schmusen dem eigentlichen Ge- 
schlechtsakt vor. Ich halte es da 
anders, aber Tatsache ist, daß Zu- 
neigung, Streicheln und Küssen, 
das Gefühl von seelischer Nähe ein 
wichtiger Bestandteil des Vorspiels 
sind, ohne das die wenigsten 
Frauen Lust haben, auch wenn sie 
manchmal so tun als ob. 

Du fragst, wie Du beginnen 
sollst. Du hast bereits begonnen - 
Du warst schon mit ihr im Bett! 
Dräng sie zu nichts, aber halte sie 
fest im Arm, streichle ihr Haar, 
massiere ihren Rücken, küsse ihre 
Augen, die Nase, die Ohren, Schul- 
tern, Hände, bis Du sie so weit 
hast, daß sie Dir intimere Teile ih- 
res Körpers zugänglich macht. 

Du kannst ihr aber auch erklären, 
daß Du zwar ihre Gefühle respek- 
tierst, aber daß Du es nicht mehr 
aushältst und langsam verrückt 
wirst. Dann kannst Du sie fragen, 
ob Du in ihrer Anwesenheit ma- 
sturbieren darfst. Hast Du sie so 
weit, daß sie zuschaut, istes bis zur 
aktiven Hilfe nicht mehr weit. 0a 
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FAHRBERICHT VON CHRISTIAN DANNER UND HERMANN SCHLUNKE 
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“Dies dürfte ein Wagen nach dei- 
nem Geschmack sein”, sage ich zu 
Christian Danner, dem deutschen 
Rennfahrer. “Er ist hart, fährt sich 
direkt wie ein Go-Kart, erreicht er- 
staunlich hohe Kurvengeschwin- 
digkeiten und beansprucht deine 
Arm- und Beinmuskulatur. Kurz: 
Du wirst nicht gefahren; du mußt 
selber fahren.” 

Der 29jährige Münchner, der die 
Formel-1-Saison 1989 im deut- 
schen Rial-Team bestreiten wird, 
beginnt den Test bei exakt O km/h. 
Mit einer gekonnten Grätsche en- 
tert der 189 Zentimeter große Dan- 
ner mit dem rechten Fuß voran den 
Innenraum des nur 115 Zentimeter 
hohen Lotus Esprit Turbo. Wäh- 
rend er den gekrümmten 
Oberkörper nach hinten 


fallen läßt, zieht er 
schnell das linke Bein 
nach, um schließlich, 


beinahe liegend, in fein- 
stem Ledergestühl zu 
landen. “Es macht Spaß, 
so niedrig über dem 
Asphalt zu hocken. Dafür 
ist die Rundumsicht 
höchstens mittelpräch- 
tig, aber auf die kommts 
auch gar nicht an. Mit so 
einem Auto fährst du eh 
höchst selten rück- 
wärts.” Bevor Christian 
den Zündschlüssel dreht, 
wirft er noch schnell 
einen Blick in den Innen- 
rückspiegel: "Der bietet 
vor allem einen prächti- 
gen Blick auf den Heck- 
spoller, ein Periskop- 
Spiegel wäre hier wohl 
die optimale Lösung.” 

Gesteuert wird der Lo- 
tus mit einer leicht ver- 
größerten Kopie des 
Original-Formel-1-Lenk- 
rads. “Es ist angenehm dick und 
hat an den Speichen die charakte- 
ristischen Daumen-Griffmulden.” 
Neben einer stattlichen Anzahl 
schlichter Rundinstrumente wirkt 
das gesamte Cockpit solide, edel 
und außerordentlich sauber verar- 
beitet. 

Einmal in Bewegung gesetzt, 
macht der mit einem Garrett-T3- 
Turbolader ausgerüstete Vierven- 
til-Vierzylinder-Mittelmotor durch 
ein unüberhörbares Pfeifen und 
Schnauben auf sich aufmerksam - 
begleitet von einem eindrucksvol- 
len Schub. Nachdem man sich 
beim Warmfahren daran gewöhnt 
hat, daß Lenkung, Bremsen, Kupp- 
lung und Schaltung recht kraftvoll 
bedient werden wollen, gibt sich 
der Lotus mit seinen 218 PS vital 


108 PENTHOUSE 


ESPRIT 


und kraftstrotzend wie ein junger 
Hammerhai. Zum Vergleich: Der 
Porsche 928 S4, seines Zeichens 
schnellster deutscher Seriensport- 
wagen, sprintet in 5,9 Sekunden 
aus dem Stand auf Tempo 100. Der 
Lotus Esprit Turbo absolviert die 
gleiche Prüfung in 5,5 Sekunden. 
Alles klar? 

“Was mich wirklich erstaunt‘, 
sagt Christian Danner, “ist die Tat- 
sache, daß der Drehzahlmesser 
keinen roten Bereich aufweist. Die 
Engländer sind also Optimisten 
und lassen ihre Kunden die Gänge 
ad ultimo ausdrehen. Das bedeu- 
tet: mindestens 7000 Touren.” 

Beim Hochgeschwindigkeitstest 
auf einem Autobahnteilstück zeigt 


Ein ergonomischer Traum: Der ganz mit Leder ausgeschlagene Innenraum umfängt 
den Lotus-Piloten wie ein gut sitzender Maßanzug. Saubere Verarbeitung: Am Arma- 
turenbrett dominieren schlichte Rundinstrumente 


der Tacho 260. "Das dürften echte 
250 km/h sein. Und es spricht für 
das Fahrverhalten eines Autos, 
wenn einem bei Tempo 220 auf die 
Dauer langweilig wird. Trotzdem 
fühlt sich ein Lotus traditionsge- 
mäß besonders auf Landstraßen 
zu Hause.” 

Dort bietet der Donnerkeil üppi- 
ge Kraftreserven in jedem Gang, 
Uberholmanöver spielen sich 
schnell und deshalb sicher ab. Die 
Lenkung arbeitet mit der Präzision 
eines Chirurgen-Skalpells, und wer 
das Lotus-Herz im Ohr, das Auge 
am Drehzahlmesser hat, wird zum 
fixen Bestandteil der Maschine. 
Leicht untersteuernd, werden in 
Kurven atemraubende Querbe- 
schleunigungskräfte wirksam, und 
am schmalen Grat der Haftgrenze 


TURBO 


läßt sich der Lotus mit dem Gaspe- 
dal alleine lenken. 

Doch Vorsicht! An diesem Punkt 
finden sich Sonntagsfahrer hoff- 
nungslos überfordert. Derart sport- 
liche Gangart ist nur erfahrenen Pi- 
loten vorbehalten, denn im Grenz- 
bereich wedelt der Esprit ziemlich 
energisch mit dem Hinterteil, und 
ein kapitaler Dreher ist in solchen 
Fällen keine Seltenheit. 

Aus vollem Galopp tritt der For- 

mel-1-Pilot kraftvoll aufs Bremspe- 
dal. Obwohl kein ABS eingebaut 
ist, bringt Christian die Räder kaum 
zum Blockieren: "Du brauchst 
wirklich ziemlich stramme Waden, 
wenn die vier Scheibenbremsen 
wirkungsvoll verzögern sollen.” 
Auf Stadtgebiet sorgt 
der 96300 Mark teure 
Flachmann rechts und 
links der Straße für ent- 
geisterte Mienen, leich- 
tere Fälle von Verkehrs- 
zusammenbrüchen und 
insgesamt für einen Auf- 
merksamkeitswert, der in 
der gesamten Autowelt 
seinesgleichen sucht. 
Meist steht der Betrach- 
ter vor einem Rätsel: 
Uber das Kaliber des 
Staunobjekts ist er sich 
zwar im klaren, nicht aber 
über dessen Herkunft. 
“Schön, daß auch im 
neuesten Modell der 
Geist des Lotus- Grün- 
ders Colin Chapman 
spürbar ist‘, sagt Chri- 
stian. "Und es ist gut, 
daß es noch solche 
Autos und Käufer dafür 
gibt. Heutzutage bauen 
immer mehr Hersteller 
Pseudo-Sportwagen, die 
sich eigentlich wie Li- 
mousinen fahren.” 
Neu am 1975 erstmals vorge- 
stellten Esprit ist vor allem die 
Form seiner Kunststoffkarosserie. 
Markante Ecken wurden gerundet, 
einprägsame Kanten geschliffen, 
insgesamt haben die Stylisten also 
eine satte Dosis Zeitgeist beige- 
steuert. 

Sinnend betrachtet Christian 
Danner das rote Wunderding aus 
Kunststoff und Metall, das geduckt 
auf dem Parkplatz steht: "Der 
Lotus Esprit Turbo ist ein seltenes 
und kostbares Wesen, das die 
Pflege und Aufmerksamkeit eines 
verwöhnten Kindes verlangt. Aber 
wenn du damit auf große Reise 
gehst, ist es nicht mehr wichtig, wo 
du gerade bist. Dieser Wagen 
schafft sich seine eigene Umge- 
bung.” Oma 


DAS JUNGFRAU- 
PARADOX 
Widersprüchliches, 
wenn auch oft nur 
scheinbar, gibt's im Sex 
mehr, als an elf Fingern 
abzuzählen ist. 

Sex ist emotionsgela- 
den. Sex spielt sich zwi- 
schen so verschieden 
denkenden Menschen 
ab, wie Männer und 
Frauen es nun einmal 
sind. Sex ist Lust- und 
Konfliktquelle in einem. 

Gründe genug also für 
Widersprüche noch und 
noch. Von einem soll hier 
die Rede sein: das Jung- 
frau-Paradox. 

Das Phänomen istan 
sich uralt. Doch hatees in- 
sofern eine aktuelle Be- 
deutung erlangt, als es 
heute mehr selbstbe- 
wußte Frauen und 
gleichzeitig auch mehr 
verunsicherte Männer 
gibt als auch schon. 

Hier nun der Versuch, 
das Jungfrau-Paradox zu 
definieren: Sexuell uner- 
fahrene Männer (oder 
solche, die sich dafür 
halten) sind für sexuell 
erfahrene Frauen im Bett 
viel erregender als soge- 
nannte Routiniers, wobei 
es aber, zum Beispiel 
wegen Schüchternheit 
des unerfahrenen Part- 
ners, oft gar nicht erst zu 
einem Kontakt kommt. 

So verhindert das 
Jungfrau-Paradox viele 
schöne Erlebnisse, bevor 
sie überhaupt begonnen 
haben. 

Die Redensart, einen 
Mann “Jungfrau” zu 
nennen, stammt aus 
dem angelsächsischen 
Sprachraum und klingt 
auf deutsch, um es mal 
so zu nennen, paradox. 
Eine männliche Jungfrau 
muß nicht unbedingt ein 
Sex-Abstinent sein. Und, 
um es noch komplizierter 
zu machen: Wer bei der 
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einen Frau ein Routinier 
ist, kann sich bei einer 
anderen wie eine Jung- 
frau verhalten. 

Die “männererfahre- 
ne” irische Kommunar- 
din und Psychologin Jen- 
ny James beschreibt ihre 
diesbezüglichen Erleb- 
nisse so: "Wenn man 
männliche Jungfrauen 
ins Bett bekommt, sind 
sie ausgesprochen sinn- 
lich, flexibel, phantasie- 
voll, elektrisierend, kei- 
neswegs scheu oder ver- 
klemmt, sondern sexuell 
voll da. Mit ihnen be- 
freundet zu sein istaber 
äußerst frustrierend, da 
ihre sexuelle Spannung 
auf sehr hohem Niveau, 
ihre tatsächliche Sexuel- 
le Aktivität dagegen sehr 
gering ist.” 

Die Routiniers dage- 
gen - "traurig, aber 
wahr” - seien langweilig, 


stereotyp, tot, gefühllos 
und ohne jede sexuelle 
Spannung. Sie würden 
zwar alles kennen und 
hätten alles schon getan. 
Aber das Wichtigste sei 
ihnen fremd: "Man muß 
im Bett nichts wissen, 
man muß nur fühlen.” 
So weit Jenny James. 
Doch nun zum umge- 
kehrten Fall: Routinier 
mit unerfahrenem Mäd- 
chen. Hier fühlen sich 
beide Partner zwar stark 
gegenseitig angezogen. 
Aber was dann folgt, ist 
oft für beide Seiten eine 
Enttäuschung. 
Routiniers brauchen 
Partnerinnen, die zu ih- 
nen aufblicken und die 
mangels Erfahrung keine 
Vergleiche ziehen, die für 
das Ego gefährlich wer- 
den könnten. Denn auf 
das Ego kommt es dem 
Routinier vor allem an. 


e Wenn man männliche Jungfrauen 
ins Bett bekommt, sind sie ausgesprochen 
sinnlich, flexibel und phantasievoll® 
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Natürlich ist das Jung- 
frau-Paradox nurein 
scheinbares. Es löst sich 
auf, wenn wir uns in die 
Lage einer Jungfrau ver- 
setzen: Was sie erlebt, 
erlebt sie “wie beim er- 
sten Mal”, sie ist-höchst 
erregt und bereit, alles zu 
geben. Das ist die beste 
Voraussetzung für guten, 
heißen Sex. 

Zwar steht dem die 
Angst entgegen, können 
Hemmungen den Fluß 
der Gefühle blockieren. 
Doch diese Probleme lö- 
sen sich oftganz von 
selbst, wenn eine Jung- 
frau im Bett erst einmal 
in Fahrt kommt. 

Viele Männer wissen 
gar nicht, wie begehrt sie 
eigentlich sind. Aber auf- 
gepaßt, warnt Jenny 
James: “Männliche 
Jungfrauen können sehr 
leicht Routiniers werden, 
wenn sie nicht aufpas- 
sen. Für einen Routinier 
istes dagegen höllisch 
schwer, zu seinem jung- 
fräulichen Zustand zu- 
rückzukehren. Das 
schaffteer nur, falls er 
wirklich aufbricht und 
sein Gespür für das zu- 
rückgewinnt, was sein 
Körper ihm zu signalisie- 
ren versucht.” 

Routiniers sollten auf- 
hören, immer den sexu- 
ellen Macher zu spielen. 
Jenny James geht sogar 
so weit, dem Routinier 
eine regelrechte "Jung- 
fräulichkeitskur” zu ver- 
schreiben: Ewig lange 
keinen Sex, dafür viel 
Körperkontakt, Gebor- 
genheit und Gespräche. 

So radikal muß es 
wohl nicht sein. Man 
kann dem Jungfrau- 
Paradox auch leben. 
Christian Bachmann Ha 


Das Buch zum Thema: Jenny 
James: "Männer im Bett, ihre Ticks, 
ihre Tricks, ihre Tücken”. Simon und 
Leutner, Berlin. 


ZWÖLF MÄDCHEN ZUM TRÄUMEN 


Melissa, Irene, Micky, Mindy, Lauri, Linda, Onira, June, Kascha, 
Angie, lisa und Brenda sind glücklich, das nächste Jahr mit 
Ihnen verbringen zu dürfen. Der neue PENTHOUSE-Kalender ist 
überall im Zeitschriftenhandel erhältlich. Falls er bereits ausver- 
kauft sein sollte, können Sie ihn auch gegen Verrechnungs- 
scheck von DM 9,80 direkt beziehen bei: MZV, Moderner Zeit- 
schriften Vertrieb, Postfach 1123, 8057 Eching. 


TONI 

Saßen Sie schon einmal 
in einer einsamen Ski- 
hütte fest, gefangen, weil 
draußen ein Schnee- 
sturm tobt? Vielleicht. 
Aber saß mit Ihnen ein 
äußerst attraktiver Ski- 
lehrer fest? Wahrschein- 
lich nicht! Lassen Sie 
mich erzählen, was man 
in einer solchen Situation 
alles anstellen kann. 

Wir stiegen mit unse- 
rem Skikurs in die Berge, 
um bei herrlichem Wet- 
ter rasante Abfahrten zu 
üben. Gerade aber, als 
wir ins Tal fahren wollten 
- um genau zu sein, wa- 
ren schon alle außer mir 
und unserem Skilehrer 
Toni weg -, brach ein 
Schneesturm los, der 
uns fast von den Skiern 
fegte! Die Sicht war un- 
möglich, und es gab ab- 
solut keine Chance, Si- 
cher ins Tal zukommen. 
Wir hatten aber Glück im 
Unglück (und wie!), denn 
ganz in der Nähe war 
eine Schutzhütte, zu der 
wir mitviel Mühe fanden. 
Mit einiger Anstrengung 
öffneten wir die fast zu- 
geschneite Tür und 
schlüpften hinein. 

Toni heizte sofort den 
Kamin an, und mit der 
Wärme kehrten auch un- 
sere Lebensgeister zu- 
rück. Er befand, daß ich 
meine durchnäßten Klei- 
der ablegen solle, um 
eine Lungenentzündung 
zu verhindern. Meine 
Finger waren noch ganz 
klamm, und so half er 
mir. Habe ich seine 
Schönheit schon geprie- 
sen? Erwar dunkel, sehr 
groß, muskulös und hat- 
te einen bubenhaften 
Charme - er sah absolut 
phantastisch aus. Jetzt 
schälte er mich mit einer 
Hingabe aus dem engen 
Skianzug, daß mir heiß 
und kalt wurde. Um sei- 
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BETRIFFT 


ne Gesundheit ebenfalls 
nicht zu gefährden, 
schlüpfte auch er aus 
seinen Kleidern. Er sah 
nackt noch besser aus 
als angezogen, was in 
seinem Fall nicht leicht 
war! Sekunden später 
fanden wir uns in zärtli- 
cher Umarmung vor dem 
prasselnden Kamin. Er 
liebte mich hingebungs- 
voll im flackernden 
Schein der Flammen. So 
lange hatte ich ihn mir 
gewünscht, viele Nächte 
davon geträumt - seine 
Liebeskunst übertraf alle 
Wünsche und Träume! 


Leider wurden wir schon 
drei Stunden später ge- 
funden. Toni versüßte 
mir aber auch den Rest 
meines Urlaubs. A. F.,B. 


GEMEINSAMKEITEN 
Mein neuer Job übertraf 
alle negativen Erwartun- 
gen: Das Klima war 
schlecht, die Kollegen 
und Kolleginnen konser- 
vativ, und mein Tätig- 
keitsbereich war auch 
nicht so, wie ich es mir 
vorgestellt hatte. Zu mei- 
ner Freude besserte sich 
die Situation dank Ma- 
rion, die mich in die neue 


Ersah nackt noch besser aus 
als angezogen - was in seinem 
Fall nicht leicht war! 


NICO VRIELINK 


Arbeit einführte und mit 
der ich alle beruflichen 
Sorgen besprechen 
konnte. Bei einigen ge- 
meinsamen Mittagspau- 
sen stellten wir private 
Gemeinsamkeiten fest. 
Auch sie war so gut wie 
verheiratet, kleidete sich 
gern modisch und trieb 
fast jede Art von Sport. 

Als der Herbst kam, 
beschlossen wir, ge- 
meinsam zu joggen. 
Konsequent liefen wir 
zweimal die Woche 
durch den Wald. An- 
schließend duschte Ma- 
rion meist bei mir zu 
Hause. Normalerweise 
genossen wir die wohl- 
tuenden warmen 
Schauer nacheinander, 
doch diesmal war es so 
kaltgewesen, daß ich 
spontan auf Marions 
Vorschlag, gemeinsam 
zu duschen, einging. 

Wie die Kinder alber- 
ten wir in derengen Ka- 
bine. Gegenseitige Be- 
rührungen waren unver- 
meidbar, doch dachte 
ich mir nichts dabei. Bis 
dann Marion meinen 
Rücken zu waschen be- 
gann und dabei ihre 
Hände weiter und weiter 
wandern ließ. Ich gab 
mich ganz ihren Zärtlich- 
keiten hin und schob 
meine Hemmungen bei- 
seite. Bald liebten wir 
uns unter dem warmen 
Strahl der Dusche. Seit- 
dem folgt manchmal 
dem gemeinsamen Jog- 
gen ein gemeinsames 
Entspannen. 

B.F.,M. oa 
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Wenn Sie immernoch nicht wissen, 


was Sie mit Ihrem Geld machen sollen - a 


Was denn sonst? 


WIRTSCHAFT FÜR EINSTEIGER 


KARAT SCHLÄGT GOLD 


VON PAUL C. MARTIN 


Und wieder haben sie eine 
Tonne Koks im Hamburger 
Hafen erwischt. Und in Chica- 
go 50 Dealer verhaftet, und in 
Palermo die anderen hundert. 
In London schnüffelt der liebe 
Zollhund ‘Buster’ weitere 
zehn Kilo aus einem Koffer ex 
Asunciön via Kairo und Sofia. 
In vier Kilometer Höhe erwi- 
schen sie - kurz hinter Corpus 
Christi - den kolumbianischen 
Privatflieger, der den Stoff 
nach Oakland fliegen wollte. 

Rauschgift, gibt's das denn 
noch? Wo doch jetzt fast je- 
den Tag jede Menge Stoff in 
den Asservatenkammern ver- 
schwindet, statt durch den 
gerollten Hundi in irgendei- 
nem kaputten Kopf zu explo- 
dieren, in einem schwarz- 
blauen Venenstück zu versik- 
kern. 

Wo doch keine Krimiserie 
mehr geboten wird, in der 
nicht enorm alerte Fahnder 
Reeboek-füßig und Uzi-hän- 
dig den in weißseidenen Mila- 


no-Blazern aufkreuzenden 
Ober-Cracks, die meistens 
“Calderon’ heißen, das 


Handwerk legen. Rauschgift, 
gibt’s das denn noch? 

Ja, liebe Freunde, und wie! 

‘Mehr als je zuvor. Es geht 
zu wie in einer Mixtur aus Mi- 
das-Effekt (je mehr du be- 
rührst, desto mehr wird zu 
Gold) und Zauberlehrling (je 
mehr du dir wünschst, daß es 
vorbeigeht, desto mehr 
kommt hinterher). Der 
Rauschgiftanbau geht in einer 
exponentialen Kurve, will hei- 
ßen: immer schneller, in die 
Höhe. Die Pflanzer und Labors 
verzeichnen Effizienz- und 
Produktivitätsfortschritte, von 
denen kann die “legale’’ Wirt- 
schaft nur träumen. Kurzum, 
mit immer weniger Mitteln, 
Essenzen, Stauden, Feldern 
wird immer schneller immer 
mehr gebracht. 

Das Geld natürlich, das 
darfst du auch nicht verges- 
sen. Statistiken gibt's, logo, 
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keine. Vom Stoff wird weder 
Mehrwertsteuer gezahlt, noch 
erscheint er in irgendeiner 
Gewinn-und-Verlust-Rech- 
nung. 

Dabei ist aber das Geld das 
Problem. Denn beim Rausch- 
gift gilt: Nichts ist barer als 
bar. Kluge US-Fahnder sind 
daraufgekommen, die Sache 
mit den Miami-Vice-Shoot- 
outs sein zu lassen. Stoff an 
der ’'Quelle’’ oder entlang sei- 
ner Strecke bis ins Hirn zu 
fassen, bringt nichts. Eine 
von vorneherein vergeigte 
Schlacht. 

Die klugen Fahnder fassen 
jetzt am anderen Ende an. 
Dort nämlich, wo das Geld ir- 
gendwie verschwindet, 
sprich: aus seiner baren Form 
(in den USA 20-Dollar-Noten, 
in Europa zumeist Hunderter) 
in eine ‘’korrekte’’ Anlage 
schlüpfen muß. 

Denn: In den USA kursieren 
kaum noch 100 Milliarden Dol- 
lar Bargeld. Das ist weniger 


als der (geschätzte) Jahres- 
umsatz auf der Straße. Allein 
die Federal Reserve Bank von 
Miami hatte in einem Jahr we- 
gen Drug Money einen Cash- 
Überschuß von 5 Milliarden 
Dollar - also fünf Prozent aller 
in den USA vorhandenen Dol- 
larnoten hingen dort in Florida 
herum, in einer Stadt, in einer 
Bank! 

Die große Not des Koks- 
und H-Gewerbes ist also nicht 
der Nachschub, sondern die 
Frage: Wohin mit der Kohle? 
Denn wenn sie das Bare be- 
halten, trocknen sie ihren 
Markt von innen her aus: Es 
gibt dann buchstäblich keine 
Scheine mehr, um für den 
Stoff zu löhnen. 

Wie schleuse ich das Geld 
zurück? Der Weg ins Ausland 
ist riskant. Bargeld-Transfers 
von mehr als 10000 Dollar 
sind strafbar. Die Koffer wer- 
den kontrolliert. Immobilien 
zahlt man unbar, beim Gold- 
kauf (Barren) gibt's überall - 


Brillanten: Spitzenstücke haben sich in zwei Jahren verdoppelt 
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außer in Happy Switzerland - 
Meldepflichten. Außerdem ist 
Gold schwer und unhandlich. 
Ein 12,5-Kilo-Barren (= 400 
Unzen, der internationale 
Groß-Standard), das sind ge- 
rade 160000 Dollar, die du da 
verstecken kannst. Das macht 
ein Groß-Dealer in zwei, drei 
Stunden. Und dann die 
Schlepperei. 

Bleibt also nur eines. Das 
einzige Geschäft, bei dem 
auch nur bar bezahlt wird und 
wo du auf kleinstmöglichem 
Raum größtmögliche Sum- 
men verstecken kannst: Bril- 
lanten. Das einzige Geschäft 
auch, bei dem weder Fragen 
gestellt noch beantwortet 
werden. 

Nicht die kleinen Steine, 
Einkaräter und so’n Zeugs. Die 
bleiben bei den Juwelieren 
liegen, weil die Frau Protz 
schon hat. 

Nein, das Geschäft, das 
richtig abfährt, sind die Zwei-, 
Vier-, Zehn-Karäter. Zehn Ka- 
rat = nur 2 Gramm! Dort ex- 
plodieren die Preise. Spitzen- 
stücke haben sich in den letz- 
ten beiden Jahren gut verdop- 
pelt. 

Nun noch die aktuellen Prei- 
se selbst, netto & loco Zürich 
in Schweizerfranken (mitge- 
teilt vom Marktführer Henri 
Weber, danke), jeweils Quali- 
tät RiverEE: 


Einkaräter 22 560 pro Karat 
Zweikaräter 42780 pro Karat 
Dreikaräter 63000 pro Karat 
Fünfkaräter 85000 pro Karat 


Zehnkaräter 119999 pro Karat 

So kann ein jeder schnell 
mal ein Milliönchen unter sei- 
ner Uhr verstecken. 

Tip: Am stärksten im Markt 
liegen derzeit die Dreikaräter. 
0,6 Gramm vom feinsten brin- 
gen kaum weniger als der un- 
mögliche 12,5-Kilo-Barren 
Gold, den nun wahrlich keiner 
durch die Gegend schleppen 
möchte. Ich nicht, du nicht, 
und die Jungs aus Bogotä 
schon gar nicht. Ca 


Tolle Bücher und Videos für Sie! 


THAI GIRLS 


ee © Thai Girs © © © 
(3-88230-585-1) Geb. nur 29.95 
Fotografiert an den schönsten 
Plätzen des tropischen Paradieses 
von Thailand an unberührten 
Stränden, in traditionellen Holz- 
häusern und unter sprudelnden 
Wasserfällen ist Thaı Girls eine 
bildhafte Lobeshymne thailändi- 
scher Weiblichkeit. In Thai Girls 
zeigen auf 96 Seiten beredte Bil- 
der, viele im sanften Licht der Na- 
tur aufgenommmen, die Freude an 
ungehemmter asiatischer Schönheit 
und Form in einer Serie hervorra- 
Be fotografierter Augenblicke. 

6 Seiten, durchgehend Farbfotos, 
Format 25 x 32 cm. Gebunden. 


Bitte kostenlos anfordern: 
PROSPEKT 
TRAUMMADCHEN 


Eine Auswahl erotischer 
Bildbände, Romane, Sach- 
bücher und Videos. 
Kostenlos mitbestellen: 
Bestell-Nr.: (1-000-10138-x) 


der Liebe. (1-000-90993-x) 
144 S. Kartoniert nur 29.95 
Ein farbiger Photoführer durch ein 
Gebiet der vielen Möglichkeiten. 
Zahlreiche Liebesstellungen werden 
farbig gezeigt und beschrieben — 
dem Unkundigen zur Hilfe, dem 
einfallsreichen Liebhaber zur An- 
regung . Mit 224 farbigen Abb. 
Großformat 22 x 29 cm. Kart. 


Wie 
über- 
windet 
man 
seine 
Hem- 
mungen! 


ischoff: Wie man erfolg- 
reich Frauen verführt. 238 S. 
(1-000-91075-x) nur 19.80 
Welcher Mann träumt nicht davon 
ein vollendeter Verführer begeh- 
renswerter Frauen zu sein? Wie 
schließt man eine Bekanntschaft 
wie macht man daraus eine 
Freundschaft, ein Liebesverhältnis 
oder sexuelle Partnerschaft? 
238 Seiten. Gebunden nur 19.80 


BEE Paris - Hollywood EEE 
Bestell-Nr. (1-000-99950-5) 
Französische Originalausgabe 
für nostalgische DM 29.95 

6 Originalausgaben des legendären 
französischen Herrenmagazins der 
50-er und 60-er Jahre zu einem 
stabilen, nostalgischem Band zu- 
sammengefaßt. Ca. 500 erotische 
Fotos aus einer „wilden“ Zeit. 180 
S. Großformat 23,5x30,5 cm. Geb, 


UNSER 
RENNER 


Potenz 
steigern 
durch 
amerik. 
Trai- 
nings- 
pro- 
gramm! 


‚Jeder 
dann 
kann 


W. Hartman/M. Fithian: 
Jeder Mann kann. 

Ullstein (3-550-07735-1) 29.80 
Die Erfüllung männlicher Sexuali- 
tät. Jeder Mann kann seine sexuel- 
le Potenz erheblich steigern — auf 
natürliche Weise, durch einfache 
Übungen. 190 S. Broschur 29,80 


Touch of Leather 


P. Barry: Touch of Leather. 
Bestell-Nr.: (1-000-99917-3) 


früher 29.80 X jetzt 19.80 
Ledermode auf nackter Haut — 
präsentiert von wohlproportionier- 
ten Models auf 64 großformatigen 
Seiten Format 23 x 29.5 cm mit 
182 Farbfotos, fest gebunden. 


Jean Loup Sieff: Erotische 
Fotografie. (3-89268-034-5) 
Broschur nur 9.95 

Die schönsten Aktfotos des ge- 
feierten französischen Fotografen 
auf 80 Seiten. 55 schwarz/weiß- 
Abb. Großformat 23 x 30 cm. 


G. Legman: Intime Küsse. 
(1-000-91046-6) SA: nur: 19.80 
Die Kunst der oralen Liebe: was 
für viele die höchste Wonne be- 
deutet, wird hier ebenso sachlich, 
wie informativ dargestellt. 


Black Ladies 


Bestell-Nr.: (1-000-51104-9) 
Originalausgabe 128.— jetzt 
als Sonderausgabe nur 29.95 
Eine Vielzahl schwarzer Mädchen 
und Frauen in ihrer ursprünglichen 
Schönheit Be dieser aufwendig 
gemachte Farb-Bildband. 144 S. 
Großformat. Gebunden. 


BUCH-Sonderangebot: 


bei Vorkasse (bar oder Scheck) nur 
ein paar Pfennige Versandspesen: 


also z.B. 29.80 auf 30.— DM 


rlages, je 


uBe Schees nacht Lerenschaft 


Der 
bitter- 
süße 
‚Schrei 
nach 
Leiden- 
schaft! 


EEE Balıy Cat UNE 
nur VHS (7-318-86131-x) 59.— 
»Baby Cat« hat alles, was sie sich 
wünscht: Rolls-Royce, Golf, Palä- 
ste — viel Sex-Appeal und einen 
reichen »Sponsor« — aber sie will 
mehr. Ca. 76 Minuten in Farbe. 


Dieser 
Film 
stellt 
selbst 
Denver 
und 
Dallas 

in 

den 
‚Schatten! 


>» Die Wilden Reichen 44 
nur VHS (7-308-31427-8) 59. — 
Sex im Flugzeug, Intrigen am 
Strand von Malibu. Jacqueline 
Bisset und Candice Bergen. Zwei 
Weltstars... ein amerikanischer 
Traum. Ca. 113 Minuten in Farbe. 


Fr 


Kevue E j : 


ROBUKTION 


DESSOUS-REVUE 

Alle Systeme nur 69.— 

VHS (7-303-00121-2) 69. — 
Beta (7-303-00122-0) 69. — 
2000 (7-303-00123-9) 69.— 

22 internationale Tänzerinnen, 
verführerisch vom Scheitel bis zur 
Sohle, demonstrieren anschaulich 
die Reize des Verbergens und Ent- 
hüllens — nach dem Motto: Ein 
kleines bißchen angezogen wirkt 
immer noch am ausgezogensten. 
Ca. 90 Minuten in Farbe. 


Die schönsten Mädchen zeigen 
die aufregendsten Dessous: 
Ein Sommernachtstraum und 
Girls, Girls, Girls 

Alle Systeme nur 69.— 

VHS (7-303-00111-5) 69. — 
Beta (7-303-00112-3) 69. — 
V.2000 (7-303-00113-1) 69. — 
Mike Hunter Dessous, vorgeführt 
von den schönsten Girls mit 
Fang Si Brigitta Cimarolli. 


zt bei uns im Ang 


Der 
schönste 
aller 
Dessous- 
Filme! 


kong erotic 
extravaganıa 


lotover 150 
of ihe most 


Lady of Paris. 

Alle Systeme erhältlich! 

VHS (7-300-00011-8) 69.— 
Beta (7-300-00012-6) 69. — 
V.2000 (7-300-00013-4) 69. — 
Reizende Dessous, offenherzig dar- 
geboten von sieben. vollbusigen 
Models — eine Augenweide für je- 
den Liebhaber knackiger Figuren 
— eine Parade bestens proportio- 
nierter Girls in tollen Dessous — 
mehr aus- als BBEZOBen, Ein 
Genuß! Ca. 60 Minuten in Farbe. 


David 
Hamil- 
tons 
eroti- 
sches 
Meister- 
werk. 


SREEE Bil: BEE 
nur VHS (7-373-61021-8) 59. — 
Das erotische Meisterwerk von 
David Hamilton zeigt den ganzen 
Charme jungfräulicher Schönheit, 
den Zauber des Unberührten. 

Ca. 96 Minuten in Farbe. 


Ein 
zärt- 
licher 
Film 
vom 
Meister 
der 
eroti- 
schen 
Foto- 


grafie 


DAYIDHAMIETON 


. 


ste, 
Insuchl. 


BEE David Hamilton: 

Erste Sehnsucht EEE 

nur VHS (7-390-20111-8) 69.— 
Zarte Sinnlichkeit und heimliches 
Verlangen — drei Mädchen ent- 
decken die Liebe. 94 Min. farbig. 


LAORCA 


Gelangen - Geschändel - Eindsigt 


La Orca. 
nur VHS (7-319-72041-8) 69.— 
Alice ist jung, hübsch und reich — 
sie wird gekidnappt, geschändet und 
erniedrigt. Ca. 79 Min. in Farbe. 


Ein 
erotisches 
Drama 
von 
Meister- 
regisseur 
Oshima. 


Mn ca sage du > v 
Im Reich der Leidenschaft. 
nur VHS (7-318-81221-1) 69. — 
Der weltberühmte Film von Mei- 
a er Nagisa Oshima. 
a. Minuten in Farbe. 


ot zum Sonderpre 


BEBEEEBEREEERERNNEN 
EM Mondo Toples 
BEE Russ Meyer IM 
EM läßt seine Super- U 
EM stars tanzen U 


Ein 
Film 
voller 
üppiger 
berra- 
schun- 
gen! 


%*%*% Mondo Toples kA % 
VHS (7-300-02066-6) 99.— 
Jetzt auch in Video 2000 

und BETA! 

BETA (7-300-20662-x) 99. — 
V.2000 (7-300-20663-8) 99. — 
Mondo Topless bietet mit Abstand 
die größte Busen- und Po-Show 
der Welt. Mit Brustoberweiten, die 
man statt in Zentimetern in Me- 
tern angeben müßte. Mit Girls, die 
alles zeigen, was sie haben; Und 
das ist unglaublich viel. 
Ca. 60 Minuten in Farbe. 
auzsgnam SsagERBum 


Intim- 
bericht 
zweier 
Frauen! 


SELORIA GUIDA in 


EM Wenn bei süßen Teens die 
Hüllen fallen. Nur in VHS! 

VHS (7-323-40031-7) nur 49. 
Was diese zwei Frauen wollen, ist 
Sex und keine Liebe. 

Ca. 87 Minuten in Farbe. 


VIDEO-Sonderangebot: 


bei Vorkasse (bar oder Scheck) 
nur eine DM Versandspesen: 
z.B. 69.— plus 1 DM = 70 DM 


Bitte senden an Buchhandlung: 


MAIL ORDER KAISER 
PF401209/PE 92- 8 München 40 


Bitte ankreuzen: 


= Barzahlung 


Scheck anbei 
per Nachnahme (+ 5DM) 


portofreie 
Lieferung 
It. Angebot 


Bitte Bestellnummer angeben: 


Böhte Abseuda 
wuelf Vuzesten 


BORIS BECKER ZUM 


Das Ford Escort Cabrio XR 3i mit 1,6-Liter-Einspritzmotor, 
66 kW (90 PS), geregeltem Katalysator und serienmäßigem 
mechanischen Antiblockiersystem. Leichtmetallfelgen und 
Radio gegen Aufpreis. 


THEMA AUTOFAHREN 


Folge 1: 
Das Ford-Escort-Cabrio 


ls ich morgens um sie- 

ben Uhr den Wecker 

höre, bereue ich den 

Entschluß, mein Inter- 
viewmit Boris Beckervorseinem 
Training machen zu wollen. Aber 
so ist das mit dem Terminkalen- 
der von Stars. Es hilft nichts - 
raus aus dem Bett. Eine halbe 
Stunde später fährt Boris Becker 
in seinem Escort-Cabrio vor, um 
mich abzuholen. Ich steige ein, 
und zur Begrüßung erwartet 
mich ein 


„Der Motor ist drehfreudig und 
elastisch“, lobt Boris, dem es 
sichtlich Spaß macht, zu zeigen, 
was in seinem Cabrio steckt. 
Er muß meine Gedanken wohl 
erraten haben, denn er erzählt, 

wie gern er 


aufmuntern- 3 £ Auto fährt 
des Lächeln. „Ein bißchen Show _ undaasihm 
Er schlägt = = EFF, leider wäh- 
vor, eine Istimmer dabei.“ vcndderhar. 
Spritztour in ten Vorberei- 


die Berge zu machen: „Es ist 
schön dort um diese Zeit.“ Per 
Knopfdruck öffnet sich leise 
summend das Verdeck. Wir fah- 
ren die monegassische Strand- 
promenade entlang. Die frische 
Luft tut gut. Boris schaut mich 
lachend an: „Offen fahren ver- 
söhnt ein bißchen mit dem frü- 
hen Aufstehen.“ Er biegt ab auf 
eine Straße ins Landesinnere, 
die sich nach kurzer Zeit als 
steile Serpentinenstrecke ent- 
puppt. Es sieht ganz danach aus, 
als würde dieser Weg zu einer 
Etappe der Rallye Monte Carlo 
gehören. Der Escort nimmt 
wendig die scharfen Kurven. 


Der dritte Weg 
ins Cabrio.Wer es 
bequemer mag, 
kann auch die 
Türen benutzen, 
und gegen Auf- 
preis gibt es 
sogar ein elek- 
trisches Verdeck. 


tungsphase auf die Australian- 
Open nur noch wenig Zeit für 
dieses Hobby bleibt. Plötzlich 
taucht hinter einer Kurve ein 
Esel auf. Sein Besitzer versucht, 
ihn noch von der Fahrbahn zu 
ziehen - erfolglos. Boris bremst 
sofort und weicht dem Tier aus. 
Alles ist gutgegangen. 
erEsel beschließt, sich 
nun doch langsam auf 
den Straßenrand zuzu- 
bewegen. Und wir be- 
schließen nach diesem Schreck, 
eine kurze Pause zu machen. 
Boris hält an einem kleinen 
Bistro. „Das Escort-Cabrio hat 
ein mechanisches Antiblockier- 


Sonne, Palmen, blauer Himmel. Kopf- 
freiheit, wie man sie sich nur wünschen 
kann. 


system, sonst wäre das eben 
wohl schlimm ausgegangen‘, 
sagt Boris, als der bestellte 
Kaffee kommt. Ich bin über- 
rascht, als ich höre, daß diese 
zusätzliche Sicherheitsreserve 
beim XR 3i serienmäßig ist. 
Erholt gehen wir zurück zum 
Auto. Boris springt wie ein Tur- 
ner in das Cabrio. Eine Übung, 
die ich lieber nicht nachmache. 
Wir machen uns auf den Rück- 
weg. Die Sonne hat den Dunst 
über dem Meer aufgelöst, und 
die Aussicht über die Küste ist 
traumhaft. Vor meinem Hotel 
verabschiede ich mich dann von 
Boris und lobe seine Fahrkünste. 
Boris lacht und sagt: „Ein biß- 
chen Show ist immer dabei.“ 


P:rste UND JUDEN: 

Soeben hat ein Katholik: Ru- 
dolf Krämer-Badoni, seit über 
dreißig Jahren im Feuilleton 
der Hamburger 'Welt’, Autor 
eines der wenigen bleibenden 
Kriegsbücher, die über die Er- 
lebnisse eines deutschen Sol- 
daten im Zweiten Weltkrieg 
erschienen sind und die Be- 
wunderung des kritischen 
Gottfried Benn auslösten (‘In 
der großen Drift‘), ein Buch 
herausgebracht: ‘Judenmord, 
Frauenmord, Heilige Kirche’, 
das auch eine Rede enthält, 
die Pius XlIl. ausgerechnet 
1942 gehalten hat. Auf dem 
Höhepunkt von Holocaust, ein 
Jahr bevor sogar aus Rom die 
Juden in Auschwitz vergast 
wurden, ohne daß Pius XII. ein 
einziges Mal während des 
ganzen Krieges versucht hät- 
te, seinen Konkordats-Partner 
Adolf Hitler auch nur anzu- 
sprechen auf diese umfas- 
sendste Menschen-Treibjagd, 
von der die Weltgeschichte 
Kenntnis hat, sagte der Papst 
in einer Ansprache vor der 
Kurie: "Jerusalem hat seine 
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118 PENTHOUSE 


Niemand, der nicht die 
Scheuklappen oder den Maulkorb 
eines Parteimitglieds anhat,: 

kann diese “Politik” begreifen 


HOCHHUTHS NOTIZEN 


Einladung und seine Gnade 
mit jener starren Verblendung 
und jenem hartnäckigen Un- 
dank beantwortet, die es auf 
den Weg der Schuld bis zum 
Gottesmord geführt hat!”... 
Während Hitler jedes Juden- 
kind in Europa vom siebten 
Lebensjahr an gezwungen 
hat, den gelben Stern zu tra- 
gen, bis zu seiner Vergasung - 
hat das Oberhaupt der Chri- 
stenheit diese Verfolgten 
noch als Gottesmörder ver- 
teufelt! Die Geschichte der Zi- 
vilisation kennt keine nieder- 
trächtigere Verleumdung un- 
schuldig zum Tode Verurteil- 
ter als diesen Satz des ver- 
ächtlichsten aller Päpste über 
die bedauernswertesten aller 
Menschen... 

Wer die Ungeheuerlichkeit 
dieser Verteufelung eines 
ganzen Volkes durch den 
""heiligen’’ Vater als einmalige 
Entgleisung herabspielen will, 
der muß leider darüber be- 
lehrt werden, daß Judenhaß 
der Tradition des Vatikans 
entspricht. Nur noch ein Bei- 
spiel: Als vor 75 Jahren, 1913, 


in Wien der Generalstabchef 
der achten Armee (Standort 
Prag), Oberst Redl, als Spion 
der Russen entlarvt wurde - 
sie hatten Redl kaufen und er- 
pressen können, weil er ho- 
mosexuell war -, sagte der 
oberste der Kurienkardinäle 
zum österreichischen Militär- 
attache in Rom, "'daß man 
den Fall Redi gleichwie den 
Fall Dreyfus nur den interna- 
tionalen Tendenzen der Juden 
zuschreiben kann, die kein pa- 
triotisches Gefühl je besessen 
haben und je besitzen wer- 
den. Er behauptete weiter, 
daß Redl sowohl von väterli- 
cher wie von mütterlicher Sei- 
te ein Jude gewesen sei...” 
Daran ist kein wahres Wort: 
der katholische Offizier war 
als Kind von praktizierenden 
Katholiken aufgewachsen. 
Kein Zweifel, daß der Kardinal 
ein Lügner war: selbst wenn 
man unterstellt, er habe Redis 
Vergangenheit noch nicht 
genau gekannt - er wußte seit 
Jahren wie die ganze Welt, 
daß nicht der jüdische Haupt- 
mann Dreyfus der Verräter im 


me 27 


“Mein Gott - es ist Neptun!” 


BEHRENDT 


französischen Generalstab 
gewesen war, sondern "voll- 
arische‘ Offiziere, ein Graf 
Esterhazy und ein Oberst 
Henry, der sich im Gefängnis 
den Hals abgeschnitten hat, 
als aufgeflogen war, daß we- 
gen seiner Falsch-Aussagen 
Hauptmann Dreyfus unschul- 
dig jahrelang auf der Teufels- 
Insel geschmachtet hat. Es 
kann nicht sein, daß der Kar- 
dinal nicht gewußt hat, daß 
die Franzosen den einst de- 
gradierten Hauptmann voll re- 
habilitiert und zum Ritter der 
Ehrenlegion geschlagen hat- 
ten... 


Pirtsıen UND IHRE 
PERSONALPOLITIK 

Als Ende Dezember Bundes- 
kanzler A.D. Helmut Schmidt 
70 Jahre alt wurde, war die 
Frage unabweisbar, was un- 
sere Parteien dazu veranlaßt, 
gerade ihre Profiliertesten am 
frühesten wegzuschmeißen? 
Schmidt wurde immerhin am 
23. Dezember erst ein Jahr 
jünger, als Adenauer gewesen 
ist, wie er zum ersten Malkan- 
didiert hatte! Und obwohl die 
SPD sich ausrechnen kann, 
noch sehr lange warten zu 
müssen, ehe sie wieder ein- 
mal in das Palais Schaumburg 
zurückkehren wird, unter- 
nimmt sie keinerlei Anstren- 
gung, Helmut Schmidt, ihren 
weitaus Attraktivsten, zu 
überreden, bei den nächsten 
Bundestagswahlen wieder als 
Kanzlerkandidat mitzuma- 
chen. Diese Undankbarkeit 
der Parteien gegenüber de- 
nen, die ihnen früher die Wah- 
len gewonnen haben, hat der 
aus dem Amt verdrossen ab- 
gegangene Österreicher Krei- 
sky in das larmoyante Wort 
gefaßt: "Dankbarkeit ist keine 
politische Kategorie!’ Das hat 
auch der Außenminister der 
Bundesrepublik längst ge- 
merkt: Obwohl die FDP ganz 
weitgehend Genscher ver- 
dankt, überhaupt noch vor- 
handen zu sein, und zwar ein- 


fach deshalb, weil Genscher 
in seiner Person seit andert- 
halb Jahrzehnten in beinahe 
jeder Tagesschau die FDP ver- 
körpert, hat er dennoch deren 
Vorsitz verloren. Helmut 
Schmidt ist zu selbstbe- 
herrscht, um in Kreiskys Klage 
einzustimmen. Aber betroffen 
macht es doch, wenn man ihn 
spricht, wie karg lapidar seine 
Antworten sind, ja, sein 
Schweigen, wenn man ihn 
fragt, warum die heute so 
sehr geringen Wahlchancen 
der SPD diese Partei nicht ein- 
mal dazu veranlassen, dar- 
über nachzudenken, warum 
sie Helmut Schmidt nicht zu- 
rückholt. Zwar sagt er, das er- 
laube schon seine Gesundheit 
nicht. Wenn man aber weiß, 
daß er mehr als vierzig Wo- 
chenstunden im Redaktions- 
büro der Zeit anwesend ist, 
abgesehen von vielen Ver- 
pflichtungen außerhalb der 
Redaktion: Dann fragt man 
doch, warum eine personell 
so auf den Hund gekommene 
Partei sich nicht dieser großen 
Wahlkampf-Lokomotive ent- 
sinnt und alle Anstrengungen 
unternimmt, ihn zurückzuho- 
len. Die FDP ist in München 
bei der letzten Landtagswahl 
unter die fünf Prozent ge- 
rutscht und also aus dem 
Landtag hinausgeflogen. Sie 
hatte als Spitzenkandidaten 
einen Mann, den niemand 
außerhalb dieser (der Partei-) 
Familie auch nur dem Namen 
nach kennt. Aber Frau Hamm- 
Brücher und Walter Scheel, 


der ehemalige Bundespräsi- 
dent, die jedermann kennt, le- 
ben als Bürger in München, 
wurden aber von der FDP typi- 
scherweise nicht aufgefor- 
dert, ihre Partei im Landtag zu 
führen. Woran liegt das? Auch 
die SPD hat es offensichtlich 
sehr eilig gehabt, ihren weit- 
aus Populärsten überhaupt: 
Willy Brandt, abzuschieben - 
abzuschieben aufs Altenteil. 
Wie lange war übrigens 
DeGaulle im Ruhestand, be- 
vor Paris ihn zurückholte, war- 
um soll das in Deutschland 
nicht auch möglich sein? Was 
für eine törichte, ganz und gar 
unpsychologische Verken- 
nung auch der Wählerwün- 
sche, auf Plakate unbedingt 
junge Spitzenkandidaten brin- 
gen zu wollen! Noch dazu in 
Deutschland, einem Land, das 
Vaterfiguren allemal bevor- 
zugte... Es ist für uns Nor- 
malverbrauchte, die keiner 
Partei angehören, schlechter- 
dings unbegreiflich, wie we- 
nig offenbar jene, die Mitglie- 
der einer Partei sind, noch 
über die eigene Herde und de- 
ren ureigenes Interesse hin- 
ausschauen können. Nie- 
mand, der nicht selbst die 
Scheuklappen oder den Maul- 
korb eines Parteimitglieds an- 
hat, kann diese Personal-''Po- 
litik”” begreifen. Hier müssen - 
teils versteckt, teils offenbar - 
die rüdesten Egoismen und 
Eifersüchteleien ein dummes 
Regiment führen: Ist ein Be- 
währter, ein Populärer, gar ein 
Bedeutender erst einmal weg 


- so ist er weg auch als Vor- 
dermann, auch als Rivale. So 
scheint ‘'man’' zu denken in 
unseren angeblich um das 
Gemeinwohl ach so besorg- 
ten Parteien. 


De UND MAFIOSI 
- scheinen Begriffe, die einan- 
der ausschließen. Dem ist 
nicht immer so. Joachim Fest 
hat in seinem großen Italien- 
Reisebuch, das wir hier neu- 
lich vorgestellt haben, erzählt, 
auf welche Weise ein Mafioso 
eine sehr Spröde, sehr Junge, 
sehr Blonde verführt hat. Er 
betrat an einem Freitag nach- 
mittag mit diesem Mannequin 
in der Via Veneto oder in der 
Via del Corso eines der renom- 
miertesten Juweliergeschäfte 
Roms. Er ließ sich ein Brillan- 
tencollier vorlegen, dann ein 
anderes und dann schließlich 
das teuerste. Der Juwelier, ein 
alter, skeptischer, eher einem 
Bankier gleichender Herr, 
mußte die Schmuckstücke 
der jungen Dame um den 
schwanengleichen Hals le- 
gen. Endlich wählte der Käu- 
fer das weitaus teuerste. Die 
Skepsis des Juweliers wuchs 
merklich, als der elegante 
Herr nicht bar, sondern mit 
Scheck bezahlen wollte. 
Peinliches Schweigen. End- 
lich sagte der Römer dem 
“Käufer”: ‘Sie werden ver- 
stehn, ich kenne Sie nicht. 
Wer garantiert mir - bei allem 
Respekt -, daß dieser Scheck 
auch...'' Der Käufer unter- 
brach: "Oh, bitte: Sie sollen 


mir dieses Schmuckstück ja 
nicht mitgeben..., bitte las- 
sen Sie diesen Scheck zur 
Bank bringen, und überzeu- 
gen Sie sich, daß er gedeckt 
ist.” Der Juwelier machte gel- 
tend, Freitagnachmittag ab 
fünf Uhr seien die Banken ge- 
schlossen - es sei bereits 
Viertel vor sechs. Daraufhin 
sagte der Mafioso: "Es reicht 
natürlich, wenn Sie mir das 
Collier bis Montagnachmittag 
reservieren, bis dahin können 
Sie sich mein Geld auf der 
Bank abholen. Am Montag- 
nachmittag erschien - die 
Dame war nicht mehr dabei - 
der elegante Herr wieder bei 
dem Juwelier. Dessen Betrof- 
fenheit war nun doch sehr 
groß, ja, er war verärgert. 
“Mein Herr, auf Ihrem Konto 
ist nicht nur bei weitem nicht 
dieser Betrag, den Sie auf 
dem Scheck eingetragen ha- 
ben, sondern es ist überhaupt 
keine Lira mehr darauf, nicht 
eine!” 

Der elegante Herr erbat 
sich den Scheck zurück, zeig- 
te keinerlei Erstaunen, zerriß 
den Scheck und sagte: ‘Also, 
lassen wir das mit den Brillan- 
ten. Ich bin Ihnen auch ohne 
das Collier unendlich dankbar, 
denn die Tatsache, daß Sie 
meinen Scheck entgegenge- 
nommen haben am Freitag 
nachmittag, hat mir das weit- 
aus schönste Wochenende 
meines ganzen Lebens be- 
schert!'’' Er zog den Hut bis 
zum Knie, verbeugte sich und 
verließ das Geschäft. Oa 


Damit es alle wissen: IM PENTHOUSE STEHT ALLES. Das ist der neue Auto- 
aufkleber für PENTHOUSE-Fans. Maße: 15,6% 1,2 cm (siehe unten). Doch auch die 


zu haben. Postkarte genügt. 


Redaktion PENTHOUSE, “Autokleber”, 


Edenstraße 20, CH-8021 Zürich 
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ERZÄHLT 
VON E.W. HEINE 


Krone Macbeth kennen, wenn Shake- 
speare ihn nicht durch schamlose Verleum- 
dung unsterblich gemacht hätte. 

Macbeth, König von Schottland, regierte von 
1040 bis 1057 und ist eine historische Gestalt, die 
wirklich gelebt hat. Die meisten Menschen ken- 
nen ihn nur als Killer mit einem blutrünstigen 
Weib, der Lady Macbeth. 

In Wahrheit war alles ganz anders. 

Von mütterlicher Seite ein Enkel des 1033 ver- 
storbenen Malcolm Il., hatte Macbeth ein weit- 
aus größeres Anrecht auf den Thron als Duncan, 
den er laut Shakespeare ermordet haben soll, um 
die Krone an sich zu reißen. Lady Macbeth hat 
ihren Gatten nie zum Meuchelmord angestiftet, 
weil dieser nämlich Duncan in offener Feld- 
schlacht besiegte. Nach der Schlacht fand man 
Duncan in seinem Quartier in Bothgowan tot auf. 
Ihn hatte der Schlag getroffen. Das war 1039. 
Macbeth hatte gar keine Gelegenheit mehr, Dun- 
can auf sein Schloß Inverness einzuladen. Er galt 
im übrigen zeit seines Lebens als kluger und güti- 
ger Herrscher, weil er die Rechte der Bauern und 
der Stadtbürger vor dem Adel verteidigte. 

Was Shakespeare diesem Ehrenmann 400 
Jahre später mit seinem Drama antat, war schon 
arg hinterfotzig. Wir halten Shakespeare für den 
größten Dichter aller Zeiten, nur vergleichbar mit 
Homer und Dante. Tolstoi jedoch, der vom 
Schreiben viel verstand, vertrat den Standpunkt: 
"König Lear’ ist ein schlechtes und sehr nachläs- 
sig verfaßtes Drama, das nur Ekel und Langewei- 
le auslöst. ‘Othello’ ist nur eine Anhäufung von 
hochtrabenden Phrasen, und der Hamlet’ hat gar 
keinen Charakter. Er ist nur das Sprachrohr sei- 
nes Verfassers.” Über “Macbeth” hat Tolstoi sich 
nicht geäußert. 

Das tat Voltaire, der nach der Lektüre von 
“Macbeth” sich in einem Brief entrüstet: "Dieses 
Stück hat ein betrunkener Wilder geschrieben.” 

Shakespeare, der mit Vorliebe angeführt wird, 
wenn es darum geht, große Literatur von Trivial- 
literatur zu trennen, hat so triviale Totschlagkla- 
motten verfaßt, daß die Schauspieler des Londo- 
ner Globe Theatre für die Morde in einem Stück 
nicht ausreichten. Sie mußten Doppelrollen 
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übernehmen und zwei- und dreimal an einem 
Abend sterben. Nach Schluß eines jeden 
Theaterstückes trat ein Sprecher auf die Bühne 
und verkündete: 

“Wenn dieses Stück gefiel euch allen, 
im nächsten sollen noch mehr Menschen fallen.” 

Wer die Bild-Zeitung liest und gelegentlich ins 
Kino geht, weiß, daß Brutalität und Sex zwei Sei- 
ten der gleichen Münze sind. Nicht anders ver- 
hält es sich mit Shakespeare. Wenn auch die 
meisten Zoten der späteren puritanischen Zensur 
zum Opfer gefallen sind, so war Shakespeare 
ganz ohne Frage auch auf dem pornographi- 
schen Sektor ein Weltmeister seines Faches. Das 
beginnt bereits bei seinem Namen. Bei seiner 
Geburt hieß der kleine William noch Shakespur, 
aus dem der Crime-and-Sex-Star dann "Shake- 
speare” machte, was wörtlich übersetzt "Schüt- 
telspeer” heißt. Schüttelspeer aber war ein Syn- 
onym für das männlichste aller männlichen 
Organe. Die Zeit war derb und sinnenfreudig. 
Gewiß hätte Shakespeare seine Freude an der 
Zeichnung von Tomi Ungerer gehabt. Und selbst 
König Macbeth hätte sie vermutlich für weniger 
diskreditierend gehalten als das, was Shake- 
speare ihm mit seinem Drama angetan hat. 

Die dargestellte Szene aus dem 1. Akt heißt im 
Originaltext: “3 Witches on the desert”. Macbeth 
trifft drei Hexen auf der Heide, die ihm die Kö- 
nigskrone prophezeien. Nicht zufällig liegen "wit- 
ches” (Hexen) und “bitches” (heiße Hündin, 
Hure) phonetisch so dicht beieinander. Hier han- 
delt es sich nicht um eine langweilige Prophezei- 
ung, wie man es uns in Opas klassischem Thea- 
ter vormachen will, sondern um eine Orgie, um 
einen saftigen Hexensabbat. Wozu läßt Shake- 
speare sonst Hexen auftreten? Andernfalls hätte 
es auch eine Stimme von oben getan. 

Zur Zeit Shakespeares gab es keine Frauen auf 
der Bühne. Alle weiblichen Rollen mußten von 
Männern gespielt werden, häufig von Homose- 
xuellen. Insofern ist es auch realistisch und büh- 
nenwirksam, daß Macbeth sich den Witches 
(oder Bitches?) von hinten nähert, um sein Glück 
zu erforschen. Schüttelspeer!!! Nomen est 
omen. Ota 


GEMALT 
VON TOMI UNGERER 


DAS NEUE ENTZÜCKEN 
AM ANDEREN 
GESCHLECHT 


Der Weg zum privaten 
Glück muß nicht über die 
Ehe führen. Heute fühlen 
sich immer mehr Singles 
genauso glücklich - oder 
sogar glücklicher. Der Pro- 
zentsatz der Jungverheirate- 
ten sinkt in den meisten In- 
dustrieländern. Die Zahl der 
Singles und wilden Ehen 
steigt. Liegt es an den 
Scheidungsgesetzen und 
-prozeduren, daß immer 
mehr junge Menschen eine 
kritische Haltung gegen- 
über der - staatlich unter- 


stützten - Institution Ehe 


einnehmen? 

Sicher nicht nur. Vor al- 
lem wollen Menschen im- 
mer weniger ihr privates 
Glück durch Verlust von 
persönlicher Freiheit erkau- 
fen. Bei einem Forschungs- 
projekt des Deutschen Ju- 
gendinstitutes unter dem 
Stichwort "Wertewandel in 
Ehe und Familie” kam her- 
aus, daß das goldene Zeital- 
ter der Kleinfamilie abläuft. 
In den letzten zwanzig Jah- 
ren ist die klassische Fami- 
lie von der Mehrheit zur 
Minderheit geworden. Ihr 
Anteil sank von 80 auf 40 
Prozent. Auf zwei Ehe- 
schließungen kommt inzwi- 
schen eine Scheidung. Und 
nur 58 Prozent der heiratsfä- 
higen Männer unter 50 ge- 
hen überhaupt noch eine 
Eheein. 

Alles in allem erhält die 
Partnerschaft einen neuen 
Stellenwert - auch in bezug 
auf Familie und Kinder. Die 
Menschen möchten sich 
nur noch “in Freiheit” bin- 
den. Lebenslange Verpflich- 
tungen soll es möglichst 
nicht geben. Flexibilität ist 
angesagt, zum Beispiel in 
einer, wie Experten sie nen- 
nen, Hybridfamilie. Die lebt, 
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als sei sie geschieden und 
trotzdem freundschaftlich 
verbunden. Getrennte 
Wohnsitze und wechselsei- 
tige Kindererziehung sind 
auch bei intakten Partner- 
schaften nicht unüblich. 
Das hat mit einer veränder- 
ten Einstellung zur Sexuali- 
tät zu tun. Das romantische 
Ideal einer lebenslangen 
“Schicksalsliebe” verblaßt. 
Je länger Menschen leben, 
desto unwahrscheinlicher 


wird es, daß zwei Partner 40 
oder 60 Jahre lang völlig in 
Gleichklang sind. Ehen, wild 
oder nicht, werden von An- 
fang an als zeitlich begrenz- 
te Partnerschaften angese- 
hen. 

Wichtigste Ursache die- 
ser Entwicklung ist die zu- 
nehmende Individualisie- 
rung der Menschen. Sie be- 


ginnen früher und intensi- 
ver, eine eigene, unver- 
wechselbare Persönlichkeit 
zu entwickeln. Außerdem 
geht der Trend hin zur Über- 
windung fester Rollen in der 
Gesellschaft. Man hat Freu- 
de daran, sich zu entwik- 
keln, zu verändern, sich im- 
mer wieder neu der verän- 
derten Umwelt anzupassen. 
Beständigkeit über lange 
Lebenszeiten hinweg wird 
als Verarmung empfunden. 


Im Widerspruch zu dieser 
Individualisierung steht der 
unausbleibliche Verschmel- 
zungs- und Anpassungs- 
prozeß in langjährigen in- 
tensiven Partnerschaften. 
Wissenschaftliche Untersu- 
chungen zeigen, daß Part- 
ner sich immer ähnlicher 
werden. Sogar Cholesterin- 
werte und Blutdruck glei- 


ILLUSTRATION LOUIS VISSER 


chen sich an. Selbst Hor- 
monpräparate, die der eine 
Partner nimmt, 
beim Sex in den Körper des 
anderen. Die Menschen 
verschmelzen körperlich 
und mental, während sich 
soziales Verhalten und Per- 
sönlichkeiten individualisie- 
ren. Es kracht in den Ehen. 

Dazu kommt, daß auch 
die erotische und sexuelle 
Kluft wieder größer wird. 
Der Wilson-Report aus Eng- 
land beweist, daß die viel- 
beschworene Androgynität 
allenfalls im Geistigen statt- 
findet - als unerfüllbare 
Wunschvorstellung. Männ- 
liches Sexualverhalten ist 
demnach auf klassische 
Muster wie außerehelichen 
Verkehr, Partnertausch oder 
Gruppensex ausgerichtet. 
Die weibliche Sexualität 


weist dagegen nach wie vor: 


romantische Züge auf. 
Männliche Sexphantasien 
sind überwiegend voyeuri- 
stisch und fetischistisch, 
während sich Frauen nach 
wie vor mehr nach einem 
festen Partner sehnen. 

Konflikte sind program- 
miert: Einerseits wollen sich 
Frauen selbstverwirklichen 
und von historischen Rol- 
lenbildern befreien. Gleich- 
zeitig suchen sie aber mehr 
Nähe, Treue und Intimität. 
Diese “Schizophrenie” geht 
so weit, daß sich Frauen 
eine enge Beziehung zu 
einem Mann ohne Liebe 
und Sex wünschen - SOzu- 
sagen einen Mann als "be- 
ste Freundin”. 

Eine weitere Konsequenz 
ist die Wiederentdeckung 
der Polarität. Man nimmt 
wieder zur Kenntnis, daß es 
zwei Geschlechter mit deut- 
lich unterschiedlichen 
Eigenschaften und Fähig- 
keiten gibt. “Schluß mit der 
Androgynität!” heißt das. Es 
lebe der kleine oder größe- 
re Unterschied. Das ver- 
spricht wieder mehr Span- 


wandern 


nung zwischen den Ge- 
schlechtern - und damit 
auch wieder Sex pur, also 
keine laue Verquickung von 
Liebe, Sex und Ehe. 

Nun soll nicht etwa der 
Mann wieder zum Macho 
und die Frau zum Heimchen 
am Herd werden. Man will 
nur das etwas verlorenge- 
gangene Entzücken am an- 
deren Geschlecht zurückge- 
winnen. Auf den Punkt ge- 
bracht hat dieses Empfin- 
den die Schauspielerin Lisa 
Bonet: “Liebe ist nur ohne 


Als die amerikanische Zeit- 
schrift “The Futurist” vor 
kurzem 200 der bekannte- 
sten Forscher befragte, 
zeichnete sich folgender 
“Fahrplan” für die Medizin 
der nächsten Jahrzehnte 
ab: 

Einige Krankheiten, zum 
Beispiel die Masern, Polio, 
Malaria oder Hepatitis, wer- 
den so gut wie eliminiert 
sein. Zum gleichen Zeit- 
punkt soll die Heilungsrate 
bei Krebs knapp 70 Prozent 
betragen. Das Angst-The- 
ma Aids wird durch einen 
Impfstoff erledigt sein. Heil- 
bar ist Aids spätestens im 
Jahre 2010. Künstliche Im- 
plantate werden sich immer 
mehr durchsetzen. Künstli- 
che Knochen sind schon 
heute kaum noch von ech- 
ten zu unterscheiden. Bän- 
der und Sehnen können 
ebenfalls ersetzt werden. 
Elektroden in Arm- und 
Beinprothesen sorgen da- 
für, daß fast 30 verschiede- 
ne Bewegungen ausgeführt 
werden können. Es gibt so- 
gar einen Arm mit künstli- 
chen Nerven. Sie leiten Be- 
fehle vom Gehirn elektro- 
nisch zu den künstlichen 
Fingern und Gelenken. Die 
sogenannte Otto-Bock- 
Hand, in der Bundesrepu- 
blik Deutschland entwik- 
kelt, kann - sofern der Arm 
bis zum Ellenbogen erhal- 
ten ist - jeden Handgriff 
einer natürlichen Hand aus- 
führen. Sie packt sogar kräf- 
tiger zu und hebt schwerere 
Lasten. In den neunziger 


Bindungen erträglich. Sonst 
ist sie wie eine Droge.” 

Langfristig, prophezeit 
die amerikanische Zeit- 
schrift “Futurist”, wird sich 
eine Single-Gesellschaft 
entwickeln. Die Menschen 
verlieben sich genauso wie 
früher, aber sie vermeiden 
es, zu heiraten. Sie genie- 
Ren Erotik und Sex, definie- 
ren und leben aber ganz un- 
terschiedliche Arten von 
Partnerschaft, von der sexu- 
ellen bis hin zur rein geisti- 
gen. a 


Jahren wird bei Unfällen 
oder Operationen überall 
künstliches Blut eingesetzt. 
Erprobt ist heute schon eine 
Methode, für Brandverletzte 
Haut zu “züchten”. Die Ärz- 
te entnehmen an gesunden 
Stellen winzige Hautproben 
und zentrifugieren sie, zer- 
legen sie also in einzelne 
Zellen. Mit Hilfe von 
gentechnologisch erzeug- 
ten Wachstumshormonen 


wachsen aus diesem "Flek- 
kerl-Teppich” in einer Nähr- 
lösung handtellergroße 
Hautteile, die dann auf die 
verbrannten Stellen trans- 
plantiert werden. Mit der 
gleichen Methode wollen 
Schönheitschirurgen später 
alte Haut “schleifen” und 
verjüngen. Im Jahre 1995 
soll das künstliche Ohr aus 
dem Experimentierstadium 
heraus sein. Es wird sich 
von seinem natürlichen 


Vorbild kaum unterschei- 
den. Elektronisch werden 
Schallwellen aufgefangen 
und die Impulse an den in- 
takten Hörnerv im .Inneren 
des Ohres weitergeleitet. 
Mitte des nächsten Jahr- 
zehnts beginnen auch Ver- 
suche mit einer künstlichen 
Lunge. 

Für die Zeit von 1996 bis 
2000 werden künstliche Le- 
bern und Bauchspeichel- 
drüsen erwartet. Unfrucht- 
bare Frauen erhalten künst- 
liche Eileiter. Die Forscher 
sind auch optimistisch, was 
die Heilung von Arthritis, 
Diabetes und anderen hor- 
monellen Störungen be- 
trifft. High-Tech macht es 
möglich, sogenannte Arz- 
neimittel-Infusionssysteme 
zu implantieren. Sie geben 
über lange Zeiträume die 
benötigten Hormondosen 
frei. 

In der Gerontologie, also 
bei der Erforschung der Al- 
tersprozesse, wird damit 
gerechnet, daß in den näch- 
sten Jahrzehnten die durch- 


ou me. 


schnittliche Lebenserwar- 
tung auf 85 Jahre steigen 
wird. Generell liegt die ma- 
ximale Lebensspanne des 
Menschen bei rund 120 
Jahren. Entscheidend dafür, 
ob wir länger leben und da- 
bei auch noch länger jung 
bleiben, wird sein, ob wir 
die Herz-Kreislauf-Krank- 
heiten, bisher Todesursa- 
che Nummer eins, eindäm- 
men können. Die Forscher 
sehen ‚vor allem zwei An- 


satzpunkte: Diäten und Fit- 
neß-Programme. Auf dem 
Diätsektor kündigt sich eine 
kleine Revolution an. Der 
Amerikaner Edward J. Ma- 
soro hat an der Texas-Uni- 
versität in San Antonio bei 
Tierversuchen Diäten mit 
neuen Kalorienzahlen aus- 
probiert und dabei das Le- 
ben seiner Testtiere um 50 
Prozent verlängert. 

Eine wichtige Rolle für 
das Immunsystem des 
Menschen spielt die Thy- 
musdrüse. Sie beginnt ab 
dem 50. Lebensjahr 
(manchmal auch schon frü- 
her) zu schrumpfen. Da ihre 
Hormone wichtige Körper- 
funktionen regeln, muß Er- 
satz beschafft werden. Es 
gelang, Thymus-Hormone 
gentechnologisch zu erzeu- 
gen. Mit der schnellen Ver- 
breitung von Thymus-Prä- 
paraten ist zu rechnen. Das 
Immunsystem kann auch 
direkt über die Psyche be- 
einflußt werden. In Labor- 
versuchen wurde nachge- 
wiesen, daß die Abwehr- 
kräfte des Körpers nur 
schwach sind, wenn der 
Mensch trauert, Angst hat 
oder depressiv ist. Mit Me- 
ditationstechniken kann 
man lernen, Streß abzuweh- 
ren oder abzubauen und 
positiv zu denken. Neuarti- 
ge Brain-Maschinen be- 
schleunigen diesen Vor- 
gang. Mit ihnen kann man 
gezielt wichtige Hirnhemi- 
sphären anregen und regel- 
recht trainieren. Ziel ist zu- 
nächst, die rechte, intuitive 
Seite des Gehirns zu aktivie- 
ren und dadurch Logik und 
Intuition zu einem ganzheit- 
lichen Denken und Fühlen 
zu vereinigen. In naher Zu- 
kunft wird es auch möglich 
sein, mit Brain-Maschinen 
Gedächtnis und Intelligenz 
zu steigern. Die Wirkung 
läßt sich vergleichen mit der 
von Drogen wie LSD oder 
Kokain. Nur macht die Elek- 
tronik nicht süchtig. Im Ge- 
genteil: Sie kann zur Thera- 
pie von Süchtigen einge- 
setzt werden. Über eine 
Maschine, mit der Drogen- 
sucht behandelt werden 
kann, wird in dem Buch 
“Der sanfte Entzug” von 
Meg Patterson (Verlag 
Klett-Cotta, Stuttgart) be- 
richtet. Os 
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ÖKO-PATENTE 
AN ALLEN FRONTEN 


Eine norwegische Firma hat 
die ideale Lärmbremse ent- 
wickelt: quasi ein Mikro- 
phon, das in umgekehrter 


Richtung wirkt: Außen am 
Fenster installiert, schluckt 
es nicht nur 90 Prozent des 
Straßenlärms, sondern läßt 
angenehmere Geräusche, 
zum Beispiel  Vogelzwit- 


COMPUTER-NEWS 


Neues aus den Compu- 
ter-Forschungslabors: Die 
amerikanische Firma Linus 


Technology, Virginia, ent- 


wickelte einen Computer 
ohne Tastatur. Das neue 
Textsystem heißt “Write- 
Top”. Der Benutzer kann 
mit einem Lichtgriffel auf 


einem Flachbildschirm 
schreiben. Die handge- 
schriebenen Buchstaben 


werden sofort in Computer- 
schrift umgewandelt. Nur 
am Anfang dauert es rund 
eine Stunde, bis sich die 
Maschine auf die Hand- 
schrift des Menschen ein- 
gestellt hat. Die Firma hofft, 
auf diese Art die höchste 
Einstiegsbarriere für Anfän- 
ger zu beseitigen. Trend- 
wende hin zu mehr 
“Menschlichkeit” und Be- 
quemlichkeit? - Vermutlich 
dauert es auch nicht mehr 
lange, bis Computer das 
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schern, ins Zimmer. 

Mensch und Umwelt ent- 
lasten sollen auch zwei .an- 
dere Erfindungen: 


In Göttingen werden 
Sandspielplätze neuerdings 
durch Mikrowellen von 


Schmutz gereinigt. Mobile 


Mikrowellen-Reinigungsan- 
lagen sollen auch Haus- 
haltsmüll desinfizieren. 
Kleine Geräte können bald 
im Haushalt Aufgaben 
übernehmen, für die bisher 


gesprochene Wort in Schrift 
umwandeln. Kurze Befehle 
verstehen sie heute schon. 
Auch ein neuer Daten- 
speicher, der 10000mal 
mehr Informationen auf- 
nehmen kann als die heute 
gebräuchlichen Discs oder 
Bildplatten, läßt aufhor- 
chen. Entwickelt wurde die 
“Photochemical Hole-Burn- 
ing“-Technologie von dem 
Bayreuther Physiker Profes- 
sor Haarer. Er benutzt tief- 
gefrorene Plexiglas-Platten 
von etwa 30 cm Durchmes- 
ser. Sie enthalten Farbstoff- 
Moleküle, die von einem 
Laserstrahl entsprechend 
dem Input angesteuert und 
ausgebrannt werden. : Die 
Speicherdichte übertrifft die 
des menschlichen Gehirns. 
Alle Bücher, die jemals er- 
schienen sind, passen auf 
wenige dieser Platten. Ein- 
ziger Nachteil: Die Methode 
funktioniert zurzeit nur bei 
minus 269 Grad. a 


schädliche Chemikalien be- 
nutzt wurden. In der Erpro- 
bung ist seit einiger Zeit 
eine japanische Mikrowel- 
len-Waschmaschine. 

Erste Bewährungsproben 
vor wissenschaftlichen Gre- 
mien und Ingenieuren be- 
stand inzwischen auch das 
schwedische Lemi-System. 
Die Lemi AG hat einen che- 
mischen Zusatzstoff für 


HEIZUNG 
VON DER SONNE 


Die Russen haben wieder 
einmal die Nase vorn: Vor 
kurzem stieg zum erstenmal 
eine Tupolew 154, angetrie- 
ben mit flüssigem Wasser- 
stoff, in die Luft. Fachleute 
vermuten, daß die Amerika- 
ner auf diesem Gebiet min- 


destens zehn Jahre Rück- 
stand haben, Die Wasser- 
stofftechnologie ist wichtig, 
weil sie die höheren Luft- 
schichten schont. 
Aufhorchen läßt in die- 
sem Zusammenhang, daß 
Wissenschaftler bei der 
Wasserstoff-Speicherung 
vom “Ei des Kolumbus” 
sprechen. Die von der Firma 
Bonin Solar in Lörrach ent- 
wickelte Methode, Sonnen- 


Benzin und Diesel entwik- 
kelt, der alle Abgaswerte 
um 70 bis 90 Prozent sen- 
ken kann. Volvo experimen- 
tiert damit. Andere Marken 
halten sich zurück - wegen 
der Katalysator-Investitio- 
nen. Der grösste Kat-Her- 
steller, Johnson Matthey, 
verhandelt mit Lemi. Ob die 
Erfindung verschwinden 
soll? Ota 


energie zu nutzen, ver- 
spricht einen sensationellen 
Wirkungsgrad von 70 bis 80 
Prozent. Benutzt wird Ma- 
gnesiumhydrid. Führt man 
ihm gebündelte Sonnen- 
energie zu (rund 300 Grad), 
gibt er Wasserstoff frei und 
speichert die Wärme. Nach 
beliebig langer Zeit, also 
zum Beispiel im Winter, 


kann dann durch Zuführung 


von Wasserstoff diese ge- 
speicherte Energie zurück- 
gewonnen werden. In etwa 
fünf Jahren sollen handli- 
che Geräte produktionsreif 
sein. Dann genügen drei 
Quadratmeter Spiegelflä- 
che, um ein durchschnittli- 
ches Eigenheim mit Strom 
zu versorgen. Das ganze 
Jahr hindurch - auch in ge- 
mäßigten Breiten... 

Klaus Gröper Ha 


RE 


ADELSPRADKAT 
/ONIALKH 


FOTOGRAFIERT VON BOB.GUCCIONE 
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Fürwahr königlich, mögen Sie ausrufen! Auch wenn 
es einigen spitznäsigen Komtessen und 
Baronessen das blaue Blut giftig aus den Adern 
treibt, eine namens Miller hat den Erbsentest 

den. Und es steht außer Frage, sie ist die 

te Prinzessin im ganzen Land! 


Ob mit oder ohne Titel, schon nach Gingers 
erstem Auftritt in PENTHOUSE zeigte sich ihr der Erfolg. 
Auf Aufnahmen für Kalender, Kataloge und 
Rockvideos folgte bald ein Angebot vom Fernsehen. 
Seitdem Ginger jedoch in Amerika die 
Krone des Pet ofthe Year trägt, hält sie auch Einzug 
in die feine Gesellschaft der Topmannequins. 


PENTHOUSE 


eDie Reaktionen auf die ersten Aktfotos in 
PENTHOUSE waren umwerfend. Ich unterzeichnete 
einen Vertrag nach dem anderen. Plötzlich 
war ich nicht mehr das kleine Bauernmädchen aus Texas, 
sondern die schönste Queen in Kalifornien® 
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Nach Kalifornien hat Ginger nicht nur ihre Arbeitsstätte, 
sondern auch ihren Wohnsitz verlegt. 
Zusammen mit einer Freundin eröffnete sie kürzlich 
am Sunset Boulevard 7300 zwischen 
Franklin und La Brea in Los Angeles ihr erstes Geschäft. 


En . 


«Meine Freundin behauptet zwar, die Leute 
strömten nur meinetwegen in unser Geschäft. Doch 
ich hoffe, wir haben aufgrund unserer 
exklusiven Kleider Erfolg. Schließlich will ich 
auch nach meinen Ruhmesjahren 
nicht zum legendären verarmten Adel gehören® 
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Ja, auch durch Reichtum sollte die 
Hochgeborene ihre Führungsrolle stützen. Schließlich 
erwartet die einfache Gesellschaft 
von ihr einen üppigen Lebensstil. Ein Wunsch, den 
Ginger gern erfüllt. 


136 PENTHOUSE 


“Adel” impliziert nach Jonathan Powis "die 
Existenz einer Besonderheit und deren sichtbaren 
symbolischen Ausdruck. Wer wollte 
Ginger schon ihre außergewöhnlich herrschaftlichen 
Symbole absprechen? ta 
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Fear 
1989 


LUFT-SEX 


Offensichtlich wissen viele 
Chinesen nicht, was Sex ist 
und wie Kinder gezeugt 
werden - und das, obwohl 
China das bevölkerungs- 
reichste Land der Erde ist. 
In Schanghai gibt es eine 
Art Volkshochschule, in der 
Jungverheirateten beige- 
bracht werden soll, wie es 
funktioniert. 

Xu Yiseh, Dozentin an 
dieser Schule, gibt ein Bei- 
spiel für das Problem: Zwei 
30jährige Akademiker, Uni- 
versitäts-Dozenten für Che- 


Abstruse, bizarre und curiose 
Mitteilungen 
frisch aus der Presse 


UNTER ALLER SAU 


mie und seit vier Jahren ver- 
heiratet, klagten darüber, 
daß bisher keine Kinder ge- 
kommen waren. Frau Xu 
fand schnell des Rätsels Lö- 
sung: Die beiden hatten 
noch nie Geschlechtsver- 
kehr miteinander gehabt. 
“Sie dachten, sie würden 
dadurch ein Baby zeugen, 
daß sie im selben Raum 
schliefen und die chemi- 
schen Partikel ihrer Körper 


sich einfach vermischen 
würden”, berichtete die 
Dozentin. Panorama 


UNGLÜCKSRABE 


Eine äußerst schmerzhafte 
Form von Nachbarschafts- 
hilfe erfuhr ein 42 Jahre al- 
ter Angestellter aus Stein- 
bach, einem Ortsteil von 
Premich. Der Mann wollte 
Maurerarbeiten an seinem 
Gartenzaun ausführen und 
hatte sich dazu eine Beton- 
mischmaschine geliehen. 
Beim Herstellen von Mörtel 
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PENTHOUSE 


widerfuhr es ihm nun, daß 
ein kleines Steinchen in 
einen seiner Schuhe geriet 
und ihn derart drückte, daß 
er sich in allerlei Verren- 
kungen erging, um sich da- 
von zu befreien. 

Der Angestellte lehnte 
sich dazu an die Maschine 
und stieß immer wieder das 
Bein von sich, doch half das 


wenig. Im Haus gegenüber 
beobachtete indes ein Nach- 
bar das merkwürdige Tun 
des Angestellten und inter- 
pretierte es fälschlicherwei- 
se so, daß die Mischmaschi- 
ne unter Strom stehe und 
sich der Mann nicht mit 
eigener Kraft lösen könne. 

In höchster Eile stürzte 
der besorgte Nachbar die 
Treppe seines Hauses hin- 
unter, durchquerte in Win- 
deseile seinen Garten und 
sprang sogar über die kleine 
Gartenmauer. Dann ergriff 
er hurtig einen am Boden 
liegenden Spaten, stürzte 


NR.2 


auf den vermeintlich ge- | 
fährdeten Nachbarn zu und | 
schlug mit dem Spaten auf 
ihn ein. Erst nach lauten 
Schreien und einigen Wor- 
ten des unter den Hieben 
zusammengebrochenen An- 
gestellten erklärte sich das 
Mißverständnis. 

Der verhinderte Maurer 
mußte mit mehreren Rip- 
penbrüchen und schweren 
Blutergüssen in ein Kran- 
kenhaus gebracht werden. 
Trotz des Vorfalls sind die 
beiden Nachbarn noch im- 
mer befreundet. 

Fuldaer Zeitung 


HILFSFAHRER 


einen ausgefallenen 
Freundschaftsdienst bat der 
Kairoer U-Bahn-Schaffner 
Mohammed Jussef einen 
Bekannten, den er zufällig 
in einer Station erspäht hat- 
te: Er vertraute dem 20jäh- 
rigen Studenten Tarek Asis 
kurzerhand den Zug an, 
weil er noch dringend Ein- 
käufe für die bevorstehende 
Hochzeit seiner Tochter er- 
ledigen müsse. Nach einer 
kurzen Einführung, was die 


diversen Hebel zu bedeuten 
haben, widmete sich Jussef 
den Einkäufen, und Asis 
verschwand mit Höchstge- 
schwindigkeit samt U-Bahn 
im Tunnel. 

Der Ausflug war jedoch 
nur von kurzer Dauer: 
Schon am nächsten Bahn- 
hof wurde der falsche Zug- 
führer festgenommen, weil 
er zu schnell in die Station 
eingefahren war. 

Erlanger Nachrichten 


Wegen beruflich bedingter 
Abnutzung seiner Gehirn- 
zellen wollte ein Lehrer aus 
Sydney/Australien eine so- 
genannte “Wertminderung 
seines Gehirns” bei der 
Steuererklärung geltend 
machen, wie jetzt “Medi- 
cinskaja Gazeta” in Mos- 
kau berichtete. Das Finanz- 


amt in Sydney entschied je- 
doch, die angebliche Wert- 
minderung gehöre eindeutig 
in den Bereich der privaten 
Ausgaben, die nicht abzugs- 
fähig sind. Im Nachsatz 
heißt es: Wer auf solche Ge- 
danken komme, dessen Ge- 
hirn müsse bestens funktio- 
nieren. Ärzte Zeitung 


EHE-REKORD 


Vor 18 Jahren heiratete der 
Fernfahrer Richard Koble 
seine Carol zum erstenmal. 
Das war in Youngstown im 
US-Bundesstaat Ohio. Seit- 
dem haben die beiden sich 


VELO 


Paul Gerber (49) aus Lohn 
bei Bern war es leid, seinen 
Rasenmäher zu schieben. 
Der Ausweg des Ingenieurs: 
Er bastelte einen Fahrrad- 


Rasenmäher. 
Nun muß er nicht mehr 
schieben, jetzt tritt der 


Schweizer Tüftler gegen das 
Grün an. Ob das Rasen-Rad 
schon bald in Serie geht, ist 
noch nicht bekannt. 


Bild 


42mal das Jawort gegeben - 
in 42 verschiedenen US- 
Staaten. 

Das ist schon einsamer 
Rekord. Aber Carol und Ri- 
chard wollen nicht ruhen, 
ehe sie nicht Heiratsurkun- 
den aus allen 50 US-Staaten 
haben. Bei ihren jüngsten 
Heiraten hatten sie kaum 
Zeit für den obligaten Kuß: 
Sie absolvierten fünf Hoch- 
zeiten an einem einzigen 
Tag - in den Staaten Wyo- 
ming, Montana, Oregon, 
Washington und Idaho. 

Davor hatten sie es schon 
mal auf eine Tagesleistung 
von vier Vermählungen ge- 
bracht - im Vierländer-Eck 
von Utah, Colorado, Arizo- 
na und Neumexiko. ““Man- 
che Leute halten uns für ver- 
rückt”, meinte Richard Ko- 
ble nach der letzten hekti- 
schen Standesamts-Runde. 
“Aber wir wollen uns im- 
mer wieder zeigen, wie wir 
uns lieben.” 

Berliner Morgenpost 


BLANK 


Da rieben sich die Polizisten 
verwundert die Augen: Der 
Mann, den sie überprüfen 
wollten, saß völlig betrun- 
ken und splitternackt am 
Steuer seines Autos. Er hat- 
te den Abend bei einer 
Dame verbracht. Da er ihre 
Dienste jedoch nicht bezah- 
len konnte, ließ er Kleidung 
und Führerschein zurück. 
Wo? Das wußte er nicht 
mehr: Ausnüchterungszelle 
und Anzeige. Express 


HILFSWANNE 


Seine Freunde beobachteten 
Robin Green besorgt, als 
der Ingenieur verkündete, 
er wolle eine rollende Bade- 
wanne entwickeln. Doch 
der ließ sich davon nicht 
beirren, denn mit diesem 
ausgefallenen Fahrzeug 
wollte er einem guten 
Zweck dienen: Quer durch 


England rollend plante er 
Geld für leberkranke Kin- 
der zu sammeln. 

Es dauerte zwar einige 
Monate, doch dann hatte 
Robin Green die zündende 
Idee. In Worthing, Sussex 
(England) entstand das ver- 
kehrstüchtige Vehikel - 50 
km/h schnell. die2 


FACHMANN 


Als “Psychologe” hat ein 
wegen Geisteskrankheit ent- 
mündigter Mann mehrere 
Tage im Bezirkskranken- 
haus in Ansbach gearbeitet. 
Als Praktikant ging der “Di- 
plompsychologe” in einer 
geschlossenen Männerab- 


teilung für Suchtkranke ein 
und aus. Entdeckt wurde 
seine Identität erst, als er 
unentschuldigt nicht zum 
Dienst kam und die Klinik- 
verwaltung sich nach ihm 
erkundigte. 

Westfälische Nachrichten 


STRAMPELTOUR 


te 5700-Kilometer-Strecke 
von Kalifornien bis Wa- 
shington abstrampeln. die 2 


Auf ungewöhnlicher Wer- 
be-Tour für sein neues Al- 
bum “The Power Of One” 
ist der Musiker und Geolo- 
ge Doug Prose (30). Auf 
einer völlig neuen Kon- 
struktion von Fahrrad und 
Gitarre will er einmal quer 
durch Amerika radeln. Pro- 
se, der alle Lieder aus sei- 
nem Album selbst getextet 
und komponiert sowie alle 
Instrumente selbst gespielt 
hat, möchte auf seinem selt- 
samen Gefährt die berühm- 


Verrückte Zeitungsmeldungen, die wir für diese Rubrik 

verwenden können, honorieren wir mit 100 Mark. Bei- 

träge mit Quellenangabe an: Redaktion PENTHOUSE, 
“Verrückte Welt”, Edenstraße 20, CH-8021 Zürich. 
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Sunglasses 
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Wie sieht 
Dieter Quester 
seinen Erfolg 
als erfahrenster 
BMW-Werksfahrer 
für ourenwagen? 


Durch ALPINA 
Sport- und Sonnenbrillen. 


Nur im guten Fachhandel. 


ALPINR 
INTERNATIONAL 
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PENTHOUSE 


“Ich genieße es ganz besonders, wenn du in mich eindringst!” 


PENTHOUSE IM MITTELPUNKT 


PETS EHRENGÄSTE 


BEI DER REIFENPARTY 

Wer den schon legendä- 
ren Pirelli-Kalender 
kennt, der weiß, daß 
dem Hersteller von Auto- 
reifen attraktive Mäd- 
chen alles andere als 
fremd sind. So wundert’s 
auch keinen, daß zwei 
Pets zur Pirelli-Meister- 
feier 1988 geladen wa- 
ren, die Siegerehrungen 
mitzugestalten. Daran 
wiederum hatten die 
Geehrten, an der Spitze 


Moderator Kalli Hufstadt mit den Pets Silvie und Silvy 


Speedway” Egon Müller, 
die Rennfahrer Altfried 
Heger, Markus Oestreich 
und Armin Hahne. 


der Deutsche Tourenwa- 
genmeister Klaus Lud- 
wig, ihre Freude, wie auf 
den Bildern unschwer zu 
erkennen ist. 

Überhaupt war'sein 
lustiges Fest ineinem 
außergewöhnlichen Am- 
biente. Der Frankfurter 
Disco-König Gerd Schü- 
er hatte sein derzeitiges 
n-Lokal “Plastik”, das 


sich in einer wunder- 
schönen Gründerzeit-Vil- 
la befindet, zur Verfü- 
gung gestellt. 2000 Luft- 
ballons mit dem Pirelli- 
Logo, Rennfahrzeuge im 
Park sowie 150 Fackeln, 
die den Weg ausleuchte- 
ten, schufen die richtige 
Atmosphäre. Und die 
Fackeln waren längst 
verglüht, als sich die letz- 


ten der 250 Gäste am frü- 
hen Morgen auf den 
Heimweg machten. Im 
Partygewühl gesichtet: 
Dr. Paolo Masera, Vorsit- 
zender der Geschäftslei- 
tung von Pirelli Deutsch- 
land, Lutz Radtke, Vor- 
stand Vertrieb, Skistar 
Günther Mader, "Mister 


Pirelli-Pokal für Gerd Körber, 
Pilot im Truck-Cup 
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PARTNERVERMITTLUNG. 


WIR VERMITTELN | 
DAMEN, HERREN UND PAARE. 
SERIÖS UND DISKRET. 


TELEFON (07147) 5230 /. 4131 
TELEFAX (07147) 4292 


RUFEN SIE EINFACH 
UNVERBINDLICH AN. 


DEMNACHST IN 


PENTHOUSE 


ANGLERIN 


Was ist dran an dieser 
Frau? Vor einem Jahr hat 
sich Sonja Braga Holly- 
woods begehrtesten 
Mann geangelt. Robert 
-Redford. PENTHOUSE 
zeigt, was die Brasiliane- 
rin sonst noch zu bieten 
hat. 


PANDIS/SYGMA 


Freunde gekonnter eroti- 
scher. Darstellungen 
treffen sich jedes Jahr 
im Pariser Auktionshaus 
Drouot und ersteigern 
sich Kostbarkeiten der 
Liebesfreuden. PENT- 
HOUSE bringt ein paar 
Appetithäppchen. 


DARSTELLER 


Der transsylvanische 
Graf, ewig nach frischem 
Mädchenblut lechzender 
Sexualdarsteller der im- 
potenten Sorte, wird von 
E.W. Heine und Tomi 

_ Ungerer furchtlos zer- 

: zaust und einmal mehr in 
2 seinen Sarg verwiesen. 


LUSTSUCHER 


Nur der direkte Weg zum 
Ziel bringt Erfolg. Im All- 
tag ja, meint Gerti Sen- 
ger, nicht aber in der Lie- 
be. Sie plädierte für in- 
tensivste Feldforschung 
auf der Lustsuche 

im reizvollen Gebiet der 
Erotik. 


GOURMETS 


Als den Franzosen ihre 
Küche zu mehlpappig 
wurde, erfanden sie nou- 
velle cuisine. Was tun 
Kalifornier, die sexuell 
schon alles ausprobiert 
haben und sich fragen: 
War’s das schon? Sie er- 
finden nouveau sexe. 


SUZE VAN GRONINGEN 


AB MITTWOCH, 22. FEBRUAR, IM HANDEL 


Cooler Auftritt. 


Warsteiner Brauerei, D-4788 Warstein im Sauerland, Telefon (0 29 02) 880. 


B.W. BESSERE WERBUNG 


<ehay 


DAS EINZIG WAHRE & WARSTEINER 


HUNTER” 
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Who’s Who? 


silk [silk] n. 1. the very fine soft lustrous fibre 
produced by a silkworm to make its cocoon. 
2.a. thread or fabric made from this fibre. 
b. (as modifier): silk cut - international mild 
cigarette 3. a garment made ofthis 4. a very 
fine fibre produced by a spider to build its 


web, nest or cocoon 5. Brit. a. the gown 


worn by a Queen’s (or King's) Counsel b. a 
Queen’s (or King’s) Counsel c. take silk to 
become a Queen’s (or King’s) Counsel, silk - 
like ad). 


Cut (kat) vb. cutting, cut. 1.t0 open up or incise 
(a thing, e.g. silk) with a sharp edge or instru- 
ment. 2. (tr.) to reap or MOW (a crop, e.g. fine 
Virginia tobacco). 3. a cut above. Informal, 
superior to; better than. 4. cut a dash, to 
behave or dress showily. 5. cut loose, to free 


or become freed from restraint. 


silk cut (silk kat) n. international mild ciga- 
rette with pure Virginia tobaccos. No. / mild 
brand in Europe; made in Great Britain. 
Smoked in more than 100 countries all over 
the world. 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin und 9 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN). 


